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Sun hatte 


Der Kriegshafen an der Sabbe. 

Orientalifde Angelegenheiten. : 

Dentſehland. Berlin: aus der Zollkonferenz; die Münzkonvention; 
ſkandinaviſche Neutralität; aus Polen; Konſulatsweſen. Aus Kur⸗ 
heſſen: zur Verfaſſungsfrage. Darmſtadt: Konfeſſionelles. Wies⸗ 
A und aus Baden: zum katholiſchen Kirchenſtreit. Lippe: 
Wahlen. 

Oeſterreichiſcher Kaiſerſtaat. Wien: kriegsgerichtliche Verur⸗ 
theilungen; Graf Chambord: 

Belgien. Brüſſel: Begnadigung. 

Frankreich. Paris: Tagesbericht. 

Großbritannien. London: die Krifis im engliſchen Verfaffungsleben. 

Italien. Turin: die Unruben in Aoſta. 

Spanien. Madrid: Preßverhältniſſe; Entbindung der Königin. 

Aegypten. Alexandrien: Entlaſſung der franzöſiſchen Inſtruktoren. 

Aſien. Ueberlandpoſt. 

Amtliche Nachrichten. 

Berliner Nachrichten. 


Der Kriegshafen an der Jahde. 

Man kann ſich kaum noch denken, daß es politiſche Ereig⸗ 
niſſe geben könne, die nicht unmittelbar mit der orientaliſchen 
Frage in Verbindung ſländen. Hört man von einer vertrau⸗ 
lichen Mittheilung, ſo muß es eine bevorſtehende Anleihe oder 
die beginnende Mobilmachung ſein. 

Und doch iſt es nicht die Ungewißheit, ob und wann eines 
von beiden oder beides zuſammen eintreten wird, welche dieſe 
allen Verkehr lähmende und den Nothſtand vergrößernde und 
immer drückender machende Spannung erzeugt. 

Die allgemeinen Beſorgniſſe gehen aus der Unbeſtimmtheit 
einer Neutralität hervor, von der man nicht weiß, ob ſie ſich 
für oder gegen Rußland wenden werde, wenn es zur Entſchei⸗ 
dung kommt; denn Neutralität, die unbewaffnete und vollends 
die bewaffnete, iſt ein Proviſorium, ein Zwiſchenakt, eine Ueber⸗ 
legungsfriſt. 

Es iſt unrecht, fet es in Konſtantinopel, fet es in Europa 
eine Friedens⸗ und eine Kriegspartei zu unterſcheiden. Den 
Frieden wollen Alle. Die, welche überzeugt ſind, daß ein Frie⸗ 
den, der den Namen verdient, nur duech Widerſtand gegen die 
moskowitiſchen Prätenſtonen zu erreichen iſt, heißen die Kriegs⸗ 
partei; wogegen die Ruſſenfreunde, die die Unterwerfung unter 
die Petersburger Invaſtonen Frieden nennen, euphemiſtiſch ſich 
den Namen der Friedenspartei geben. 

In ganz Europa iſt noch fo viel Sinn für Nationalunab⸗ 
hängigkeit vorhanden, daß die Zahl der bewußten, doloſen Ruſ⸗ 
ſenfreunde eine ſehr kleine iſt. Allgemein wird in Europa der 
Anſchluß an Rußland, das Vorftadinm der Unterordnung und 
Unterwerfung, gefürchtet. 

Wo die Nationen die Ueberzeugung haben können, daß die 
nationale Selbſtändigkeit gewahrt bleibt, find ſte bereit und 
entſchloſſen, eine endlos ſich hinſchleppende, alles zu Grunde 
richtende Kriſe, die einem ſchleichenden Fieber gleich blos ent⸗ 
kräftet und entnervt, mit dem Schwert zu enden; wenn es fein 
muß, blutig, aber dann wenigſtens raſch, ſcharf, gründlich. 

Es wäre wohl an der Zeit, daß das preußiſche Schwert 
zeigte, es fet noch nicht ſiumpf. Davor, daß es gezogen wer⸗ 
den ſoll, wird Niemand erſchrecken. 
preußiſche Eigenthümlichkeit geweſen. 
wie Cäſar: 

Der Feige ſtirbt ſchon vielmal, eh' er ſtirbt, 

Die Tapfern koſten einmal nur den Tod, 

Von allen Wundern, die ich je gehört, 

Scheint mir das größte, daß ſich Menſchen fürchten. 

Wenn nicht unpreußiſcherſeits dazu gethan wäre, die Beſorg⸗ 
niß wach zu rufen, es ſei auch nur möglich, daß das preußiſche 
Schwert für moskowitiſche Tendenzen gezogen werden könne; 
wenn nicht die Befürchtung erweckt wäre, die Hingabe an die 
Sache des Unrechts, der Friedensſtörung, des Deutſchland von 
Grund der Seele abgeneigten Moskowilenthums ſei eine über⸗ 
haupt nur noch in Betracht zu nehmende Eventualität: fo würde 
weniger Beſorgniß ſein und Niemand würde fürchten. 

In Preußen, in Deutſchland überhaupt iſt man wohl gegen 
das Waffenſpiel, wenn es ein Spiel in Waffen, mit den Waffen 
iſt; aber nicht gegen die Waffen. Wo es deutſche Intereſſen, 
deutſche Ehre, deutſche Unabhängigkeit, deutſche Freiheit gilt, 
entzieht fid kein deutſcher Mann dem ehernen, eiſernen Wilrfel- 
ſpiel. Immer noch, wann Preußen dafür das Schwert zog, 
war die Nation bereit; fo oſt noch dafür das Schwert gezogen 
wurde, war Preußen ſtark und groß, erhob ſich Deutſchlands 
Macht in Preußens Kraft. 

Der preußiſche Soldat verpflichtete fid von je an zum Waffen: 
dienſt zu Waſſer und zu Lande. Leider war das Bewußtſein, 
daß die Deatſchen keine Landratten wären, ſondern eine ſee⸗ 
fahrende Nation, wie eine, fo verdunkelt und abhanden gekom⸗ 
men, daß das „zu Waſſer“ nur wie eine Reminiscenz klang, wie 
eine alte Mähr aus den germaniſchen Urzeiten, wo auf allen 
befahrenen Meeren Germanen zu treffen waren, eine Sage aus 
den Zeiten der ſeegebietenden Hanſa, eine Ueberlieferung, die 
ſeit des großen Kurfürſten Zeiten verſchollen war. 

Weft iſt der Felſen; ein ſicherer hoher Standpunkt, von wo 
aus weit in's Land hinein zu ſehen iſt. Aber auf dem Felſen 
iſt es einſam; er iff abgeſchloſſen und ſchließt ab. Das Meer 
ijt weit und frei; es iſt immer in Bewegung, es führt überall 
hin, es bringt in Verbindung, es entwickelt die Macht und führt 
den Reichthum herbei. 


Der rechte Preuße fagt 


Opernhaus. 
Den 11. Jannar: Rübezahl, von Flotow. 


Das Publikum ſcheint ſich endlich überſättigt zu haben an 
der widerwärtigen, einſt fo begehrten Soft, welche ihm geftern 
die neueſte Oper des Herrn v. Flotow wieder in Fülle bot. 
Trotz der verzweifelten Anſtrengungen der gemietheten Schaar 
im Parterre, ging eine Nummer nach der andern vorüber, ohne 
daß die Hörer warm wurden, und nur während einer Arie im 
dritten Akt, wo Frau Köſter die ganze Kraft ihrer Stimme 
und alle Hülfsmittel ihrer trefflichen Geſangstechnik aufwandte, 

-wechſelte das Auditorium einige Artigkeiten mit der verehrten 
/ deele, Ueberall wurde die Meinung laut, daß der 
Komponiſt ſeinen melodiſchen Vorrath in ſeinen frühern Arbeiten 
erſchöpft und im Rübezahl nur eine dürftige Nachleſe gehalten habe. 
Ob dies Urtheil durch den Inhalt des neuen Stücks gerechtfer⸗ 


cz D oatigt iſt, vermögen wir nicht zu ſagen, da uns ſchlechterdings 


aller Maßſtab zu einer Vergleichung der Flotow'ſchen Opern 
unter einander abgeht. Es giebt einen Grad höchſter künſtle⸗ 
riſcher Vollendung und tiefſter geiſtiger Verkommenheih, wo 
alle relativen Werthbeſlimmungen unpaſſend werden und Nichts 
übrig bleibt als unbedingte Annahme und unbedingte Verwer⸗ 
fung. Wären die Flotow'ſchen Opern nur wohlgemeinte Verſuche 
e ines ſchreibeluſtigen Dilettanten, ſo würde kein verſtändiger Menſch 
irgend welde Veranlaſſung haben, ſich ſtörend in die harmloſen 


R jusqu’ a la mer die Rheinmündung abfperrte, auf dem Deutſch⸗ 
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Was verſäumt iſt, muß nachgeholt werden; was noch nich! 
da iſt, muß geſchaffen werden; was geſchaffen werden ſoll, muß 
angefangen werden. : 55 

Der Anfang iſt ſchwer und iſt klein. Rom iſt nicht in 
einem Tage gebaut; eine dentſche Flotte ift nicht zu improviſi⸗ 
ren. Es war ein Anfang dazu gemacht in einer ſtürmiſchen 
Zeit, die, und wenn weiter nichts darin geſchehen wäre, fen 
darum eine bedeutſame Zeit heißen wird, weil ſie ein ſo großes 
Werk begonnen. | j 

Das kaum begonnene Werk ijt liegen geblieben; die Schiſſe 
ſind zerſtreut, verkauft, die Seeleute entlaſſen, abgetantt. Die 
Flotte iſt aufgelöſt — und Gott hat es gelitten! wer weiß, was 
der gewollt! 

Die deutſchen Küſten der Ofifee und der Nordſee waren 
thatſächlich inne geworden, daß fie eines Flottenſchutzes bedürf⸗ 
ten; daß die deutſche Handelsmarine nur ein Paria unter den 
anderen tft, fo lange keine Kriegsmarine hinter ihr ſteht. 

Es muß eine deutſche Flotte fein! Iſt Deutſchland und 
Preußen noch nicht ein und daſſelbe geworden, noch nicht ein 
Reich, ein Heer, eine Flotte, ein Sinn, ein Recht, eine Ehre, 
eine Freiheit; iſt Preußen noch etwas für ſich allein und Deutſch⸗ 
land immer nur noch ein geographiſcher Begriff — nun, fo 
muß das exiſtirende Preußen thun, was das noch nicht exiſtirende 
Deutſchland nicht thun kann, was aber doch um Deutſchlands 
willen und für Niemand anders geſchieht. 

Das iſt die Bedeutung der preußiſchen Kriegsflotte — der 
Beſtrebungen, wollen wir ſagen, die gemacht werden, eine preu⸗ 
ßiſche Flotte zu ſchaffen. So angefehen ſieht der kleine An⸗ 
fang, der gemacht iſt, groß und bedeutend genug aus. 

Es gehört etwas dazu, eine Flotte zu forten! fagen fie. 
Gewiß. Indeß meinen wir, wenn die Türkei im Stande gez 
weſen iſt, die am 20. Oktober 1827 bei Navarin zerſtörte Flotte 
wiederherzuſtellen, fo wird Preußen in zwanzig Jahren — follte 
auch innerhalb der nächſten zwei Jahrzehnte das bundestägliche 
Interimiſtikum fortdauern, das nun einmal kein Boden iſt, auf 
dem deutſche Schöpfungen gedeihen, vielmehr ein brennender 
Boden, der die gediehenen Schöpfungen verſengt — mehr vor 
ſich bringen, als die hohe Pforte; Preußen mit ſeiner Finanz⸗ 
kraſt, mit dem langen Küſtenſtrich, auf dem die beſten Seeleute 
der Welt geboren werden; Preußen, dem es weder an Holz 
noch an Eiſen, weder an Schmieden noch an Zimmerleuten fehlt 
— Preußen, das alles erreichen und ſchaffen kann, was es 
braucht, wenn es nur fid felbf nicht fehlt, eingedenk deſſen 
bleibt, daß es kein Hinderniß giebt für den, der will. 

Die Erwerbung eines Kriegshafens an der Jahde, bei Va⸗ 
rel im Oldenburger Land, an der frieſiſchen Küſte der Nordſee, 
iſt ein neuer, nothwendiger, erheblicher Schritt zur Begründung 
einer preußiſch⸗deutſchen Marine. 

Die deutſche Nordküſte wird von den beiden Meeren, der 
Oſtſee und der Nordſee, beſpült. Die Oſtſee hat den längſten 
Küſtenſtrich inne, ſie iſt aber ein eingeſchloſſenes Meer; die 
Nordfee ift das freie Meer, das Meer, welches den Verkehr des 
deutſchen Handels, der deutſchen Belriebſamkeit, der deutſchen 
Konfumtion mit dem transatlantiſchen Weſten vermiltelt. Hauts 
burg und Bremen find die großen Emporien der Nordſee; die 
Jahde und der Dollart ſind ut Anlage von Kriegshäfen geeignet. 

Der Wiener Kongreß, der Deutſchland vermöge Tet 


land den Donaulauf und die Donaumündung ſich nicht zu 
ſichern wußte, gab Preußen Oſtfriesland nicht zurück, nahm 
ihm fein alterworbenes Theil von der Nordſeeküſte, ſchloß es, 
wie ſich gezeigt hat, nicht zum Heile und Gedeihen Deutſch⸗ 
lands, in Weſtfalen ab, vom Meere aus. 

Der Septembervertrag, durch den die Zollvereinsſtaaten mit 
den Stagten des Steuerbereins in eine kömmerzielle und Hane 
delspolitiſche Gemeinſchaft getreten find, vermag die Verſäum⸗ 
niß des Wiener Kongreſſes, auf dem Deutſchland, weil es nicht 
als Staat, nicht als Reich, nicht als Nation dort auftrat, un⸗ 
vertreten war und ſtiefmülterlichſt bedacht wurde, wieder gut 
zu machen. 


Der mit Oldenburg, deſſen Bevölkerung ſich ſtets vurch na⸗ 
tionale Geſinnung ausgezeichnet hat und deſſen Regierung, der 
Macht nach nicht unter den erften, feit lange voran geweſen iſt, 
wo es Förderung deutſcher Intereſſen galt, abgeſchloſfene Staats⸗ 
vertrag beweiſt, daß der Geptembervertrag das vermag; daß 
die Nordſeeuferſtaaten, Hannover wie Oldenburg nicht gemeint 
ſind, ihn einen todten Buchſtaben ſein zu laſſen, ſondern beei⸗ 
ſert und beſtrebt, mit den Zollvereinsſtaaten allen und mit 
Preußen beſonders einer gemeinſamen deutſchen Handelspolitik 
die maritime Unterlage und den maritimen Schutz zu ver ſchaffen, 
ohne den. fie nicht gedeihen kann, ohne den Deulſchlands opt: 
blühende Schiffahrt, ſein von Jahr zu Jahr wachſender Aus⸗ 
fuhrhandel nicht ebenbürtig mit dem Handel und der Schiffahrt 
der anderen großen Nationen in Konkurrenz treten kann. 

Das iſt gute preußiſche Politik; das iſt Bethätigung von 
Preußens deutſchem Beruf; das At von Seiten unſerer Nach⸗ 
barn Bethätigung nationalen Strebens und nationaler Ge⸗ 
ſinnung. 

Die Ankündigung davon wird in ganz Deutſchland gern 
vernommen werden; ſie wird ringsum, gerade in dieſer Zeit, 
als ein von Preußen der deutſchen Nation gegebenes Pfad ber 
trachtet werden, daß Preußen in der großen Kriſe kein anderes 
Iutereſſe maßgebend ſein laſſen kann und will, als das deutſche 
Nationalintereſſe. 

Beluſtigungen des Komponiſten und ſeines Publikums einzumiſchen. 
Alle dieſe dicken Partituren würde man mit lächelnder Gleich⸗ 
gültigkeit betrachten, ähnlich, wie die Spiele ver Knaben, die 
Allen Ernſtes die Geſchäfte der Erwachſenen nachahmen wollen. 
Dieſe Muſik hat aber noch eine andere, bei weitem weniger 
unſchuldige Seite und die Kritik iſt deshalb gezwungen, immer 
von Neuem dagegen einzuſchreiten und, wenn ihre Mahnung 
auch nichts fruchtet, doch wenigſtens das eigne Gewiſſen zu retten. 
Die ganze Operngattung, welche durch dieſen Tonſetzer Mode 
eworden iſt, nämlich der trübe, ſumpfige Niederſchlag der vere 
dee muſikaliſchen Strömungen, welche in dem letzten 
Jahrzehnt über unſere Bühne gegangen; ein unreines Gemiſche 
von franzöſiſcher Lüſternheit und leichtfertigem Weſen, von ro⸗ 
hem deutſchen Volkston, wie wir ihn bei Wenzel Müller und 
in den verwahrloſetſten Partien der Lortzingſchen Stücke finden, 
außerdem von einigen romantiſchen Abfällen der Weberſchen 
und Krentzerſchen Richtung und der üppigen Exotik der Italiener. 
Während wir im geſelligen Verkehr und in der Literatur bis 
zur Prüderie ängſtlich ſind, nehmen wir keinen Anſtand, Dinge 
in die Welt hineinzuſingen und zu muſtziren, die Nie⸗ 
mand von nur leidlicher Erziehung in Worten auszu⸗ 
ſprechen oder niederzuſchreiben wagen würde. Soll man 
denn immer von Neuem wieder daran erinnern, daß die Muſik 
kein gleichgültiges, inhaltsloſes Tonſpiel iſt, ſondern in der 
That etwas zu bedeuten und auszudrücken hat, daß ihre tau⸗ 
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Beſtellungen nehmen alle Poſtanſtalten des In⸗ 
u. Auslandes an; f. Berlin d. Exped. Lindenſtr. 81. 
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e Pe . 


Orientaliſche Angelegenheiten. 


Die Nachrichten ans Konſtantinopel vom 2. Januar über 
Trieſt vervollſtändigen ſich allmälig. Es war nicht nur ſeit 
dem 29. Dezember der Befehl an die Flotten dort angelangt, 
ſondern es ſollte derſelbe auch ſchleunigſt in Vollzug geſetzt 
werden, und bereits den 3. Januar ſollten 8 Schiffe den Bos⸗ 
porus verlaſſen. Ein unmittelbarer Zuſammenſtoß jieht indeſſen 
ſchwerlich bevor. Die ruſſiſche Flotte hat feit der Schlacht bei 
Sinope den Hafen von Sebaſtopol nicht verlaſſen; das eine 
der ruſſiſchen Linienſchiffe (der „Roſtislaff“) iſt bekanntlich bei 
der Rückkehr von dort untergegangen, und für die übrigen 
dürfte die Nothwendigkeit ihrer Ausbeſſerung einen unter den 
jetzigen Umſtänden willkommenen Grund längerer Unthätigkeiit 
abgeben. 

Auch die offiziöſe „Patrie“ bringt bereits folgende Nachricht: 
Man verfidert, eine telegraphiſche Bepeſche kündige an, daß die 
vereinten Flotten Englands und Frankreichs, ſo wie die erſte 
Diviſton der türkiſch⸗ägyptiſchen Flotte am 3. Januar in bas 
ſchwarze Meer eingelaufen ſind. 6 Schiffe waren in Beykos 
geblieben, um den Eingang zum Bosporus zu bewachen; die 
zweite Diviſion der ottomaniſchen Flotte lag vor Therapia. — 
Es wird zugleich gemeldet, daß bis Ende Dezember heftige 
Stürme auf dem ſchwarzen Meere zu herrſchen fortfuhren, 5 
daß die Abfahrt fid deshalb um einige Tage verzögerte. — 
Sollte es ſich beſtätigen, daß zugleich ein Theil der türkiſchen 
Flotte abgegangen, ſo würde daraus folgen, daß das ſchwarze 
Meer nur den ruſſiſchen Kriegsſchiffen verſchloſſen werden ſoll, 
während früher der Maßregel die Bedeutung beigelegt wurde, 
beiden kriegführenden Parteien die Gelegenheit zu neuen Kon⸗ 
flikten in gleicher Weiſe abzuſchneiden. Indeſſen bedarf dieſer 
Theil der Mittheilung der „Patrie“ weiterer Beſtätigung und 
daneben eirkulirte in Paris das Gerücht, daß vorläufig nur 
die Dampfer der engliſch⸗franzöſiſchen Flotte auslaufen, die 
übrigen Schiffe erſt im Februar folgen würden. 

Weiter gingen über Trieſt folgende telegraphiſche Nachrichten 
aus Konſtantinopel vom 2. Jauuar ein: Das Grade des Sule 
tans, welches die Entſcheidung des großen Rathes in Betreff 
der Vermittelungsvorſchläge billigt, iſt veröffentlicht worden. 
Zwei polniſche Offiziere haben Befehlshaberſtellen in der aſta⸗ 
tiſchen Armee erhalten. Lord Dudley Stuart iſt nach Varna 
abgegangen. An der perſiſchen Grenze werden unter dem Kom⸗ 
mando von Amodi Paſcha Truppen konzentrirt. Im Hotel des 
öſterreichiſchen Geſandten finden täglich Konferenzen der Gee 
fandten der vier Mächte ſtatt. Der franzöſiſche Genieoberſt 
Dien zeichnet, unterſtützt von den Zöglingen der türkiſchen Mi⸗ 
litärſchule, an einem Lagerplane für Konſtantinopel. — Zwei 
Millionen Piaſter Kaimes wurden ausgegeben. — Der öſter⸗ 
reichiſche Dampfer „Cuſtozza“ kreuzt in der Nähe von Rhodus, 
wo ſich Seeräuber zeigten. 

— Vom Kriegsſchauplatze an der Donau meldet man aus 
Orſova vom 3. Januar, daß die ruſſiſchen Truppen bis zum 
letzten Dezember vollſtändig in die ihnen zugewieſenen Stellun⸗ 
gen in der kleinen Walachei eingerückt ſind. Das Hauptquar⸗ 
tier des Generals von Fiſchbach befindet ſich feit Weihnachten 
in Radowan, bei 6 Meilen von Kalafat entfernt. Die ruſſt⸗ 
ſchen Vorpoſten ſtehen zwiſchen Tſchoraju und Dreczen. Das 
Hauptquartier des Generals Dannenberg iſt vom Nenjahr an 
in Karakal. Seine Vorpoſten ſtehen an der Donau einerſeits 


und bei Drenik andrerſeits. General Anxep und ſein Stab 


werden das Hauptquartier in Krajowa nehmen. Die bei Czernez 
in der Nähe von Orſowa vor Kurzem erſchienenen ruſſi⸗ 


ſchen Kolonnen ſind ſüdlich gezogen und bilden den rech⸗ 


ten Flügel jener Operationslinie, welche Kalafat bogen. 
ſörmig umgiebt. — Es iſt bereits berichtet, daß dieſe 
Auſſtellung nur nach einer Reihe von Vorpoſtengefechten mög⸗ 
lich wurde, welche jedoch nicht einmal die vollſtändi e Räumung 
des Romanater Diſtriktes durch die Türken bewirkten. Briefe 
aus Krajowa vom 5. Jan, melden, daß die Ruſſen ſeit dem 
1. Jan. von ihrer neuen Poſition aus weitere Rekognoseirun⸗ 
gen gegen Kalafat hin unternahmen, bei welden, fie öfter mit 
den Türken zuſammenſtießen, wobei es jedoch zu keinem weitern 
Ergebniß kam, angeblich weil die Rekognoscirungstruppen Bez 
fehl hatten, nicht angriffsweiſe zu verfahren. Kalafat iſt nach 
allen Regeln europäifcher Kriegskunſt befeſtigt, und man vere 
hehlte fid) ruſſiſcherſeits die Schwierigkeit der ber orſtehenden Ope⸗ 
rationen nicht. Fürſt Gortſchakoff wird am 13. in Krajowa erwartet. 
— Ein weiteres Schreiben aus Orſova vom 3. Jan. berichtet, 
daß nicht nur in Bosnien, ſondern auch in Albanien und Ma⸗ 
cedonien durch Werbung von Freiwilligen, Aſſentirung und Gine 
berufung der Spahis Truppenkorps gebildet werden, die die 
Beſtimmung haben, im Frühjahr amb den Kriegsſchauplatz an 
der Donau zu marſchiren. Omer Paſcha dürfte Lurch . felbe 
eine Verstärkung von etwa 30e bis 40,000 Mann ers 
pee Die Einberufung der Spahis, der alten irregu⸗ 
ren, Reiterei, war ſeit der Vernichtung der Janitſcharen 
noch nie erfolgt. — Aus Sarajewo ſchreibt man vom 24, Dez., 
daß am St. Nikolaustage im biſchöflichen Wohnſitze Feuer aus⸗ 
brach, das, wie man glaubt, angelegt war. 


— Aus Bukareſt vom 3. meldet mau von weitern Durch⸗ 
zügen der zum Oſten Sackenſchen Korps gehörigen Manns 
ſchaften; ſie waren ſo eilig, daß ſie keinen Raſttag dort machten. 
In der Nähe von Bukareſt bleiben 2 Diviſtonen Infanterie 
und 3000 Reiter ſtehen, welche die Beſtimmung haben, gegen 


ſendfachen Zeichen zu einer Bilderſchrift ſich zuſammenreihen, 
die zum Gefühle klar und vernehmbar redet und nur dem Ver⸗ 
ſtande ewig myſtiſch bleibt? Alle dieſe verſchiedenartigen 
Klänge ſind nicht blos hart oder weich, dem Ohr angenehm 
ober unangenehm, ſondern fie regen ganz beſtimmte Gedanken 
und Empfindungen an. Der Inhalt der Flotow'ſchen Muſik 
ſteht auf derſelben Stufe mit jenen nichtsnutzigen Romanen, 
die durch polizeiliche Fürſorge aus allen Leihbibliotheken ent⸗ 
fernt werden, und das königliche Opernhaus, eine der erſten 
Kunſtanſtalten des Landes, nimmt keinen Anſtoß daran, feine 
Räume der e e Entweihung preiszugeben. 
Der Text zum Rübezahl vom Herrn zu Putlie iſt der 
Muſtk ebenbürtig und keiner der beiden Autoren kann ſich über 
eine Mesalliance beklagen. Ein plans und zufammenhangs⸗ 
loſes Durcheinander von Albernheiten geht an uns vorüber, 
worin wir einige verunſtaltete Motive der weißen Dame her⸗ 
auserkennen. Auf die Darſtellung felbft lohnt es kaum der 
Mühe einzugehen. Die beſte Aufführung (und die Mitwirken⸗ 
den thaten geſtern Alles, was in ihren Kräften ſtand, Herr 
Mantius gab ſich ſogar alle Mühe, komiſch zu ſein) wird uns 
nie eine Flotow'ſche Oper ſchmackhaft machen und die ſchlechteſte 
wird ſchwerlich je im Stande ſein, den Widerwillen zu ver⸗ 
mehren, welchen wir dergleichen Erzeugniſſen gegenüber 
empfinden. t. 


jene Donaupunkte zu operiren, die nicht beſetzt find, und von 
den Türken etwa bedroht werden ſollten. 

— Die Pariſer „Preſſe“ veröffentlicht eine Brivatlorrespon- 
denz aus Trapezunt, wonach Perfien ſeine vrohende Haltung 
in Nichts geändert, ſondern nur dem engliſchen Geſchäftsträger 
Genugthuung für eine deſſen Cavaſſen von den Leuten des 
Schahs angethane Beleidigung gewährt haben ſoll, und dieſes 
auch nur mit Genehmigung des ruſſiſchen Geſandten, der da⸗ 
durch ſeinen Einfluß auf den Schah erſt recht ins Licht ſtellte. 
Dieſelbe Korrespondenz meldet einiges Nähere über die letzten 
Unfälle der Türken in Aſien. Nachdem 3 türkiſche Dampffregatten 
glücklich die Ausſchiffung von Munition und Waffen an der Küſte 
von Abchaſten erwirkt, hatte Schamyl, durch frühere glänzende 
erfolge ermuthigt, ſeine Operationen noch weiter aus⸗ 
gedehnt, und war bis Nukhily (oder Nouka) vorgedrungen, 
wo er die Ruſſen ſchlug und vertrieb. Schon war er 
bereit auf Tiflis zu marſchiren, als die Kunde von den Nieder⸗ 
lagen der Türken bei Achaltzyk und Gumri ihn bewogen, in 
die Gebirge zurückzukehren. Jene Niederlagen ſind theils der 
Unfähigkeit des Oberbefehlshabers Abdi Paſcha, theils dem 
Mangel an Disziplin bei den irregulären Truppen zuzuſchrei⸗ 
ben. Ali Paſcha zeigte bei Achaltzyk die höchſte Tapferkeit, 
und befehligte bei dem Rückzuge fortwährend die Nachhut, aber 
er vermochte jene Milizen nicht zuſammenzuhalten; dreimal 
verwundet mußte er endlich fortgetragen werden. Beſonders 
empfindlich war der Verluſt an Geſchütz. Abdi Paſcha zeigte 
bei Gumri nicht die gleiche Energie; man berechnet den dortigen 
Verluſt der Türken auf 3000 Todte und 25 Geſchütze. Es ging das 
Gerücht, daß die Ruſſen bereits 6 Stunden von Kars ſtänden, 
aber es iſt dies nicht glaublich, da ihre Transportmittel ſehr 
mangelhaft waren und Kälte und Schnee ihre Bewegungen hin⸗ 
derten. (Aus den neueſten ruſſiſchen Berichten geht hervor daß die 
Ruſſen noch ziemlich fern von Kars waren. Red.) Ueberdieß 
war unmittelbar nach der Schlacht General Guyon (Kurſchid 
Paſcha) mit ausgedehnten Vollmachten in Kars angelangt, und 
hatte ſich augenblicklich an die militäriſche und adminiſtrative 
Reorganiſation des Heeres begeben, welchem er das größte 
Vertrauen einflößte. 4 


Deutſchland. 


„ Berlin, 12. Januar. Ueber die Zollkonferenz fehl⸗ 
ten bis jetzt offizielle Nachrichten. In dem von uns ſchon 
erwähnten Bericht, welchen die Finanz⸗Kommiſſion der zweiten 
Kammer über die Verordnung vom 31. Oktober v. J., Ab⸗ 
änderungen des Zollvereins⸗Tarifs betreffend, erſtattet, wird 
auch über Aeußerungen des Regierungs⸗Kommiſſars re⸗ 
ferirt, welche die in der Zollkonferenz gepflogenen Verhandlun⸗ 
gen betreffen. In Betreff der dort abgelehnten Ermäßigung 
der Eiſenzölle erklärte der Komm 'ſſar, die Regierung fet 
auf einen fo entſchiedenen Widerſpruch mehrerer verbünde⸗ 
ter Regierungen geſtoßen, daß ſie für die vorjährige Tarif⸗ 
Konferenz auf die Durchführung dieſes Vorſchlages habe 
verzichten müſſen. „Als Grund für die Ablehnung ſei von den 
betheiligten Regierungen der gedrückte Zuſtand ihrer Eiſenin⸗ 
duſtrie hervorgehoben, welche zu Grunde gehen würde, wenn 
ihr der erſt im Jahre 1844 gewährte Zollſchutz wieder entzogen 
oder weſentlich vermindert werden ſollte.“ Ueber die Preußiſcher 
Seits beabſichtigte, von andern Seiten aber vereitelte Erleich⸗ 
terung und Sicherſtellung des freien Getreidehandels 
äußerte die Regierung, man habe geglaubt fie mit der Ermäßi⸗ 
gung der Eiſenzölle in Verbindung halten zu müſſen, und nach 
ſchließlicher Ablehnung des letztern Vorſchlages fet auch jener zurück⸗ 
gezogen worden, da dem augenblicklichen Bedürfniß in Bezug auf 
das Getreive durch den einſtweiligen Erlaß bis zum 31. Oftbr. d. J. 
abgeholfen ſei; die Abſicht gehe übrigens dahin, beide 
Vorſchläge zu gelegener Zeit von neuem in Anre⸗ 

ung zu bringen. — Einen gleichen Ausgang hätte der 
Vorſchlag der Regierung über die Klaſſifikation der Webewaa⸗ 
ren bei der Verzollung gehabt. Die preußiſche Regierung hatte 
für gewiſſe geringwerthige Baumwollenwaaren Herabſetzung des 
Zolles von 50 Thlr. auf 20 Thlr. pr. Centner beantragt. Das 
habe Gegenvorſchläge hervorgerufen, welche nicht blos eine Er⸗ 
höhung der Zölle für die feineren Webewaaren, ſondern auch 
eine Steigerung und Klaſſifikation der Garnzölle, verbunden 
mit Rückzöllen und Prämien bei der Ausfuhr der Fabrikate 
bezweckt hätten. 

— Ueber die Rückzollbewilligung auf Rübenzucker ſind die 
Verhandlungen noch nicht beendet. Die General⸗Zollkonferenz 
wird dieſen Gegenſtand jetzt zunächſt berathen. Für Kolonial⸗ 
zucker iſt der Rückzoll bekonntlich herabgeſetzt worden, und zwar 
von 6 Thlr. 10 Sgr. auf 6 Thlr. Eine Gleichſtellung des 
Rübenzuckers mit dem Kolonialzucker in Beziehung auf den 
Rückzoll iſt von mehreren Seiten beantragt, wird jedoch be⸗ 
gründetem Vermuthen nach nicht zu erreichen ſein. 

Die im Februar in Wien zu eröffnenden Unterhandlun⸗ 
gen, betreffend die Münz⸗ Konvention, werden bekanntlich 
nur von den Repräſentanten derjenigen Regierungen geführt 
werden, welche einen beſondern Münzfuß zu vertreten haben; 
Preußen wird darin den 14 Thaler⸗Fuß, Oeſterreich und 
Baiern den verſchiedenen Gulden⸗Fuß, und Hannover die 
Golds Währung vertreten. Auf das Anſuchen Oeſterreichs 
wird nun auch ein modeneſiſcher Bevollmächtigter zu ben 
Unterhandlungen zugezogen werden, damit durch denſelben auch 
die italieniſche Lire⸗Rechnung vertreten ſei. Preußiſcherſeits 
werden an den Unterhandlungen Theil nehmen die Geh. Re⸗ 
ierungsräthe Delbrück, aus dem Handelsminiſterium, und 
eidel, aus dem Finanzminiſterium. N. Pr. Z.) 

— Der neue Poſtverttag zwiſchen Preußen und Dänemark 
tritt am 1. Februar in Kraft. Wir geben die darauf bezüg⸗ 
liche Bekanntmachung im amtlichen Theil. 

— Das „Correſp.⸗Bureau“ vernimmt, „daß ein Beitritt 
Preußens zu dem ſkandinaviſchen Neutralitätsvertrage nicht in 
Verhandlung ſteht. Für jetzt ſcheint unſere Regierung den Ab⸗ 
ſchluß einer beſonderer Allianz mit Schweden und Dänemark 
noch nicht für nothwendig zu halten, dagegen verwendet dieſelbe 
viel Aufmerkſamkeit auf eine Verſtändigung über das Verhält⸗ 
niß neutraler Flaggen dem ſkandinaviſchen Vertrage gegenüber. 
Oeſterreich befindet ſich in Kopenhagen und Stockholm dieſen 
Punkt anlangend auch in Verhandlung.“ 

§. In Folge der Ausführung des Reglements wegen Ab⸗ 
löſung und Amortiſation der dem Domänenfiskus als Berech⸗ 
tigten zuſtehenden Reallaſten haben ſich die Erträge aus den 
Domänen⸗Ahlöſungen und Verkäufen feit den letzten Jahren fo 
8 daß das Etatsſoll dieſer Einnahmen in der Zeit von 

851 bis 1853 von 1 auf 2 Millionen Thaler erhöht wurde. 
Der Voranſchlag fin 1854 führt in dieſer Poſition gleichfalls 
die Summe von 2 Millionen auf. 

— Das C. B. ſchreibt: Seitens der öſterreichiſchen Regie⸗ 
rung wird jetzt die geſpannteſte Auſmerkſamkeit auf die Vorgänge 
unter den politiſchen Flüchtlingen in London gerichtet. Die 
öſtereichifche Regierung fol über das Treiben berfelben, nament- 
lich von der ruſſiſchen Regierung, fie zur Aufmerkſamkeit anre⸗ 
ende Berichte erhalten haben. Wie wir meldelen, haben in der 
Peovinz Poſen neben zwei Verhaftungen auch mehrfache Aus⸗ 
weiſungen nicht landesangehöriger Polen ſtattgefunden. Es 
verlautet nicht, daß politiſch beſonders Gravirendes aufgefunden 
worden; Loofe von Mazzini rc. find auch zu andern Zeiten in 
Beſchlag genommen worden. — Sehr thätig ijt. die Pollzei in 
ruſſiſch Polen und in ihrer Strenge unerbittlich, namentlich ſol⸗ 
len auch in Warſchau ſelbſt Hausſuchungen vorgenommen fein. 

— Welche Ausdehnung has preußiſche Konſulatsweſen in 
den letzten Jahren genommen hat, ſeitdem die preußiſchen Dag, 


deleintereſſen in fremden Gebieten bei der oberſten Leitung des Eichenholz, in den Küchen, wo er die Soldatenſuppe koſtete zc. 
betreffenden Verwaltungszweiges eifrige Berückſichtigung und herumführen, nicht ohne dann und wann die Soldaten ſelbſt 
eine umſichtige Vertretung finden, zeigt die folgende auf authen⸗ über ihr Wohlergehen zu befragen. Geſtern Abend waren J. J. 
tiſcher Mittheilung beruhende Zuſammenſtellung der preußiſchen Majeftäten in der großen Oper, wo fie vom Prinzen Jerome 
Konſulatsſtellen im Auslande. Die amtlichen Verzeichniſſe die⸗ und deſſen Sohn begrüßt wurden, die die Großherzogin 
ſer Stellen enthielten 1792 34 Ortsnamen, 1806 71, 1818 Stephanie von Baden nach einem ihr zu Ehren im Palais Royal 
80, 1824 114, 1849 200, 1853 275. Der am 23. Juli 1740 gegebenen Diner begleitet hatten. Dieſem Diner wohnten u. a. 
für Bordeaux ernannte Konſul Paul Jordan ſcheint der erſte bei der Marſchall Magnan nebſt ſeiner Familie, der Fürſt 
preußiſche Konſul geweſen zu ſein, 1747 wurde ein Konſul für v. Chimay, der Herzog v. Baſſano nebſt Gemahlin, der In⸗ 
Petersburg, 1723 wurden Konſuln zu Cette, Genua, Neapel validen⸗Gouverneur General Ornano nebſt ſeinem Sohn, der 
und auf den kanariſchen Inſeln ernannt, 1754 zu Marſeille, kaiſerlicher Kammerherr und im Augenblick der Großherzogin 
Nantes und Rotterdam, 1773 zu Cadix, Valencia, Nizza und Stephanie beigegeben iſt, der Marquis de Paſtoret u. ſ. w. 
Venedig. Das Konſulat für Dänemark (zu Helſingör) und die u. ſ. w. — Die Geſundheit des Kriegsminiſters St. Arnaud 


zu London, Rotterdam und Amſterdam wurden 1781 es) 

— Die heute fällige engliſche Poſt (vom 10.) ijt aus⸗ 
geblieben. 

Aus Kurheſſen, 10. Januar. Nachdem die Verhand⸗ 
lungen der Regierung mit den Ständen über die von erſterer 
aufgeſtellte Verfassung mit den bekannten Ergebniſſen beendigt 
worden, foll die kurheſſiſche Ver faſſungsangelegen⸗ 
heit ſchon in nächſter Zeit vor die Bundes verſammlun 
gebracht werden. Bekanntlich foll nach dem die kurheſſiſche 
Verfaſſungsfrage betreffenden Bundesbeſchluſſe die neue, mit 
den Ständen zu vereinbarende Verfaſſung der Bundesverſamm⸗ 
lung vorgelegt werden. Um dieſer Beſtimmung zu entſprechen, 
hat, wie das „Fr. J.“ vernimmt, die Regierung die von ihr 
den Ständen vorgelegte Verfaſſung bereits nach Frankfurt ab⸗ 
gehen laſſen, und es dürfte deren Uebergabe durch den kur⸗ 
heſſiſchen Bundestagsgeſandten wohl ſchon in dieſem Augen⸗ 
blicke erfolgt ſein. 

Darmſtadt, 9. Januar. Heute trat der katholiſche Pfarrer 
Bertſch (früher zu Birkenau, zuletzt zu Oberflörsheim) zur evan⸗ 
geliſchen Kirche über. Merkwürdiger Weiſe iſt dies unſeres 
Wiſſens der dritte Geiſtliche, der unter dem Regimente des 
jetzigen Biſchofs von Mainz zur evangeliſchen Kirche überge⸗ 
treten iſt. Die Abſchreckungstheorie der Exkommunikation, mit 
welcher der zuletzt Uebergetretene belegt worden iſt, ſcheint, wie 
in Baden, ſo auch im Heſſenlande ihre Wirkung zu N 


Wiesbaden, 10. Januar. Sicherem Vernehmen nach 
hat der Biſchof von Limburg 
Unabhängigkeit und Trennung 
Verordnungsblatt geſchaffen, worin er feine geiſtlichen Verord⸗ 


nungen erläßt, auch die Geiſtlichen fiehen, welche geprüft, von 
Von die⸗ 
ſem Verordnungsblatt ſollen ſchon über ſieben Nummern ze 


ihm ſelber angeſtellt, befördert, verſetzt worden find. 


nen ſein. er) 


Aus Baden, 9. Januar. Aus Freiburg wird berichtet, 
daß die päpſtliche Allokution, ſo weit ſie ſich auf den badiſchen 
werde. — Die Zeigt an, 


Kirchenſtreit bezieht, von den Kanzeln verleſen 


ur weiteren Deklaration der v ` 0 : 
Mn Kirche vom Staat ein tiſchen Wiſſenſchaſten ernannt worden. — Die Lyoner Gemeinde⸗ 


giebt wieder zu Beſorgniſſen Veranlaſſung. Es wird als auf⸗ 
fällig bemerkt, daß der Marſchall, deſſen Sprache ſeinen Offt⸗ 
zieren gegenüber ſo energiſch iſt, im Miniſterrathe der 
gemäßigken Partei angehört, wobei Fould, Magne und 
Bineau ihn unterſtützen, wogegen Ducos (Marinemi⸗ 
niſter), Drouin de Whuys und vor allem Perſigny 
die Kriegspartei repräſentiren; letzterer iſt gegenwärtig mehr 
denn je in Gunſt. Es wird jetzt als beſtimmt verſichert, daß 
ein eigenhändiges Schreiben des Kaiſers die diplomatiſche Noti⸗ 
fikation des Herrn de Reizet an den Czar begleitet. — Der 
General Prim iſt mit dem Paquetboet „Oſtris“ nach Frank⸗ 
reich zurückgekommen und wird alsbald ſeine Reiſe nach Spa⸗ 
nien fortſetzen. — An der heutigen Börſe war wieder gerücht⸗ 
weiſe von einer durch die äußere Lage möglicher Weiſe nöthig wer⸗ 
denden Anleihe die Rede. Auch ſprach man davon, daß die Bante 
noten bald wieder dem Zwangskours unterworfen wer⸗ 
den könnten, wie dies nach der Februar⸗Revolution ges 
ſchah, und man bedauerte, daß dieſe Maßregel nicht 
auf die Dauer beibehalten wurde, da Jedermann ſich ſchon 
daran gewöhnt hatte. Man verſichert, daß jetzt auf der Bank 
ſchon auffallend ſtarke Nachfrage nach Metall anſtatt ihres Pa⸗ 
piers ſtattfindet. — Heute hat vor dem Zuchtpolizeigericht der 
große Supplementar⸗Prozeß zum Opern⸗Komplott begonnen, da 
nämlich die meiſten der freigeſprochenen, ſo wie noch andere 

erſonen jetzt von neuem wegen minder erheblicher Vergehen, 
wie z. B. Geheimdruckerei, geheimes Halten von Waffen u. dgl. 
verfolgt werden. Die Verhandlungen werden vorausſichtlich 
die ganze Woche dauern. — Herr Guizot iſt für's laufende 
Jahr zum Präſidenten der Akademie der moraliſchen und poli⸗ 


behörde hat wegen des Nothſtandes 100,000 Franken zum 
Anlegen von Wohlthätigkeitswerkſtätten votirt. — In der 
Champagne und namentlich in der Gegend von Vitry le Francais 
hat der Schnee fünf bis ſechs Fuß hoch gelegen und es ſind 
mehrere dadurch verurſachte Unglücksfälle zu beklagen. Man 
hat bereits drei Leichen unter dem Schnee gefunden und fürchtet 
noch mehrere ſolche Entdeckungen. — Die „Union médicale” 
i daß feit dem 8. kein neuer Cholerafall in Paris vor⸗ 


„Bad. Landeszig.“ theilt mit, daß gegen mehrere Geiſtliche, dem gekommen und daß die Zahl der Anfälle in den vorhergehenden 


Vernehmen nach, wegen der von ihnen über den Konflikt gehal⸗ 
tenen Predigten eingeſchritten worden ſei. — Auf die Anfrage 
eines katholſſchen Geiſtlichen hat das erzbiſchöfliche Dekanat ſelt⸗ 
„Die Exkommunikation der Mitglieder 
des Oberkirchenraths ſchließe die Kommunikation mit dem Ober⸗ 
kirchenrathe als Behörde in dienſtlichen Fragen keineswegs aus.“ 


ſamerweiſe erwidert: 


Fürſtenthum Lippe, 10. Jannar. Als Beitrag zur 
Geſchichte des hieſigen Wahlweſens wird der „N. Pr. Z.“ ge⸗ 
meldet, daß in dem Amtsbezirke Detmold ein einziger Wäb⸗ 
ler, ein Waldſchütz, erſchienen iſt und die Wahlmänner gewählt 
hal, aber lauter ſolche, die die Wahl nicht angenommen haben. 
In der Stad! Detmold hatten im erſten Wahltermine von etwa 
50 Wahlmännern 13 ſich zum Wählen bereit erklärt. Dieſe 
wurden durch Kabinetsbefehl zu einem zweiten Wahltermine 
berufen; es erſchienen 11 von ihnen und wählten einen Depu⸗ 
tirten und einen Stellvertreter, welche aber beide ablehnten. 
Jetzt iſt ein dritter Termin angeſetzt mit der Weiſung an den 
Magiſtrat, zum Wählen und zwar folder Männer zu ermah⸗ 
nen, von denen man wiſſe, daß ſie die Wahl annehmen würden. 


Oeſterreichiſcher Kaiſerſtaat. 


* Wien, 11. Januar. Die „Prager Zeitg.“ bringt eine 
Kundmachung des dortigen Kriegsgerichts, nach welcher 8 
Perſonen des Hochverralhs und drei der Mitſchuld an demſelben 
ſchuldig und die erſten 8 zum Tode durch den Strang, zwei zu 
je fünfjährigem ſchwerem Kerker und einer zu fünfjähriger 
Schanzarbeit in Eiſen verurtheilt worden ſind. Die erſteren 8 
ſind 17, 18, 19 und einer 23 Jahre alt; mit Ausnahme eines 
Schnelder⸗ und eines Schloſſergeſellen beſuchten fie ſämmtlich 
Prager Lehr⸗Anſtalten. Die anderen drei Perſonen ſtehen da⸗ 
gegen im Alter von 30 und 31 Jahren. Einer wird als 
Rechtskandidat, einer als abſolvirter Rechtshörer und einer als 
ehemaliger Zeitungs⸗ Redakteur bezeichnet. Gegen drei Perſo⸗ 
nen würde die Unterſuchung wegen Mangels an rechtlichem 
Beweiſe für aufgehoben erklärt. Sämmtliche Urtheile ſind im 
Wege Rechtens beſtätigt, im Wege der Gnade aber in mehr⸗ 
jährigen Feſtungs⸗Arreſt und Schanzarbeit in Eiſen umgewan⸗ 
delt worden. Dieſen Verurtheilungen ſchließen ſich eine ganze 
Reihe anderer Erkenntniſſe von geringerer Bedeutung, meiſt zu 
mehrtägigem Stockhausarreſt an. Nur einige wegen Majeſtäts⸗ 
Beleidigung ergangene Urtheile lauten auf mehrmonatlichen Arreſt. 
Die Rubrik; „Beſitz verbotener und politiſch aufregender Druck⸗ 
ſchriften“ tft ſtark vertreten. — Graf von Chambord und 
Gemahlin find heute früh mit zahlreichem Gefolge nach Prag 
abgereiſt. Wie verlautet, wird der Graf von Prag ſpäter eine 
Reiſe nach Deutſchland machen. 


Belgien. 


Brüſſel, 9. Januar. Der „Independance“ 
Tedesko, welcher als politiſcher Gefangener im 


ufolge ijt Hr 
| Fort von Huy 
jag, vollkommen begnadigt worden, nachdem er ein Gnadenge⸗ 


ſuch an den Kaiſer Napoleon gerichtet hatte. Von den wegen 
ihrer Betheiligung an der Geſchichte von Risquons tout und 
dem Pradokomplotte Verurtheilten ſitzen nur noch ſechs im Fort 


von Huy gefangen. 
Frankreich. 
AA Paris, 10. Januar. Der „Monitenr“ räumt wieder 
zwei Artikeln des Wiener „Lloyd“ über Oeſterreichs Politik in 
ker Orientalifden Frage feine Spalten ein und enthält ſonſt 


agen ſo unbedeutend ſei, daß man die Epidemie nunmehr für 
erloſchen betrachten könne. Seit dem Auftreten der Krankheit 
(7. November) bis zum 7. Januar iſt die Zahl der Er⸗ 
krankungen 968, die der Sterbefälle 440, die der Hei⸗ 
ungen 114 geweſen; 114 verblieben noch in der Be⸗ 
handlung. — Die Fleiſcher von Paris ſind mit der Maß⸗ 
regel der Regierung, welche den Detailverkauf des Fleiſches auf 
den Hallen auktionsweiſe geſtattet hat, ſehr unzufrieden, und 
ſuchen mit allen Kräften durch verſchiedenartige Manöver die 
Fleiſchpreiſe auf den Hallen in die Höhe zu treiben, damit die 
Haushaltungen nicht die Gewohnheit annehmen, ſich daſelbſt 
mit dem Bedarf ihres Fleiſches zu verſorgen. Die Regierung, 
welche ihre Abſicht, den ärmeren Familien wohlfeileres Fleiſch 
zu verſchaffen, vereitelt ſieht, beabſichtigt den Fleiſchhandel ganz 
rei zu geben. 


Großbritannien. 


DL] London, 9. Januar. Die Oppoſitionspreſſe aller Fare 
ben fährt fort, über die „unkonſtitutionelle“ Behandlung der 
auswärtigen Politik zu lärmen und die „Times“ mit dem 
„Chronicle“ fahren fort zu ſchweigen. Vor einigen Tagen be⸗ 
egnete der „Times“ allerdings ein kleines Verſehen gegen die⸗ 
E Trappismus. Die auswärtige Korreſpondenz trifft hier um 
8 oder 9 Uhr Morgens ein, kann alſo für die Morgenblätter 
nicht mehr benutzt werden. Man giebt ſie in einer zweiten 
Ausgabe, die um 1 Uhr erſcheint und durch Weglaſſung von 
Annoncen den nöthigen Raum gewinnt. Wenn die Poſt ſpät 
angekommen iſt, ſo drängt die Zeit und ſo begegnete es der 
„Times,“ daß in der zweiten Ausgabe vom Dienftag in der 
Wiener Korreſpondenz folgende Stelle ſtehen blieb: „Anſtatt 
ſich darüber zu wundern, daß die Coburger Hauspolitik in Eng⸗ 
land ſo bittere Bemerkungen hervorruft, wundern die öſterrei⸗ 
chiſchen Blätter ſich vielmehr, daß das engliſche Volk nicht 
längſt gemerkt hat, was vorgeht. Ein kurzer Rückblick auf die 
jüngſten Ereigniffe zeigt, daß England längſt mittelbar von 
Rußland und Oeſterreich gelenkt worden iſt. Vor einigen Mo⸗ 
naten fand Rußland ſich veranlaßt, ſich zu erinnern, daß auf 
der Landkarte Europa's ein Königreich Belgien exiſtirt, und die 
Folge war, daß der europäiſche Ulyſſes auf einmal von dem Czaren 
als legitim anerkannt wurde. Seine Stellung noch mehr zu befeſti⸗ 
gen, brachte König Leopold die Heirath ſeines Sohnes mit der öſterr. 
Erzherzogin zu Stande. Es wird beſtimmt verſichert, daß er, 
ſobald zwiſchen ihm und den beiden öſtlichen Kaiſern alles in 
Ordnung war, es auf ſich nahm, ſeine hohen Verwandten und 
Freunde in England zu überzeugen, daß eine Allianz mit Frank⸗ 
reich für England verderblich fet. Wie vollſtändig der ſcharf⸗ 
ſinnige Monarch dieſen Zweck erreicht hat, beweiſt die unrühmli⸗ 
de Rolle, die England bisher in dem großen Drama geſpielt 
hat. Vielleicht, ja wahrſcheinlich ſchreibt der Graf Weſtmore⸗ 
land nach Hauſe, daß der ruſſiſche Kaiſer gewiß den Wünſchen 
der andern Mächte Konceſſionen machen werde; aber hier iſt 
jedermann überzeugt, daß nichts der Art geſchehen wird. Man 
ſcheint in England noch immer die 8 E zu hegen, daß 
Oeſterreich gemeinſame Sache gegen Rußland machen werde. 


Daran iſt aber gar nicht zu denken. Thätigen Beiſtand wird 


Oeſterreich den Weſtmächten nie leiſten, aber es wird ſich aller 
Einmiſchungen enthalten müſſen, wenn England und Frankreich 
aufrichtig zuſammengehen. Rückſichten verbieten mir, deutlicher 
zu ſprechen, aber Sie mögen ſich darauf verlaſſen, daß ich 
die Stellung Oeſterreichs richtig beurtheile.“ In der erſten 


nichts von Bedeutung. — Der „Monſteur“ ven Algier ver⸗ Ausgabe vom Mittwoch war dieſe Stelle geſtrichen. Das Pub⸗ 


öffentlicht die Lifte von 40 Transportirten, welche theilweife 
ganz begnadigt, theilweiſe mit leichteren Straſen belegt worden 
find. Es befindet fid kein bekannter Name darunter. — II. 
MM. beſuchten geſtern Nachmittag ohne weitere Begleitung als 
einige Hofdamen und Hausbeamte die hinter dem Stadthaus 


likum wird nach gerade unruhig, vertröſtet ſich aber auf die 
Eröffnung des Parlamentes. Ich glaube vorherſagen zu können, 
daß bie’ Debatten allerlei Gerede, aber keine Aufklärung 
und keine ſachlichen Beſchlüſſe bringen werden. Das 


engliſche Verfaſſungsleben ijt in einer ſehr ernſten Kriſis. Die 


gelegene große Napoleons⸗Kaſerne, in der gegenwärtig ein Führer der ariſtokratiſchen Parteien ſind rathlos. Sie wollen 
Betaillon Jäger und ein Regiment Linien» Infanterie gare nicht ſprechen, weil fie große Niederlagen einzugeftehen hätten, 
nifoniren. Da Niemand von ihrer Ankunft unterrichtet war, und fie wollen nicht handeln, weil der Geiſt ihrer Vorfahren 
fo widerſetzte ſich die Schildwach“ am Eingangsthor dem Ein- längſt von ihnen gewichen iſt. Auch die Toryblätter trotz ihres 
fahren ker beiden Wagen und fällte ſogar das Bajonett, bis Tobens umgehen sorgfältig die Hauptſache; ſie iſt überhaupt in 
der wachthabende Offizicr die Erlaubniß dazu ertheilt hatte. der hieſigen Preſſe noch nicht berührt. Die Verlegenheit, in 
Auf die Nachricht: der Kaiſer ſſt da! waren die Truppen ſchnell der die Ariſtokratie fid befindet und ſchon feit Jahren befunden 
zuſammengetrommelt und ſtanden ſchon nach Verlauf von vier hat, iſt eine direkte Folge der von Macaulay ſo geprieſenen 
Minuten unter den Waffen in dem geröumigen Hofe der Kaz Gewiſſenhaftigkeit der Revolution von 1688. Aus deu im April 
ferme, wo der inzwiſchen berachrichtigte General d'Alphonſe vorigen Jahres in der „Nat.⸗Ztg.“ abgedruckten Aufſätzen Über 
ebenfalls bald ankam. Der ĩaiſer hielt nun Muſterung über die engliſchen Centralbehörden wird der Lefer fid) der Geſchichte 
die Garniſon und ließ fid) dann, von der Kaiſerin begleitet, des Kabinettes und feiner Beziehung zum Geheimrath erinnern. 
durch den General d'Alphonſe und die Offiziere in den präch⸗ Verfaſſungsmäßig, d. h. nach gemeinem Recht iſt der Geheime 
tig eingerichteten Stuben mit ihren Fußböden von gebohntem rath der regelmäßige Beirath des Fürſten. Zu ihrer Bequem⸗ 


Kun ft. LP Ier 

Aus der Priegnitz. [Der Rübeza Sdn 
Putlitz und Flotow.] Eine für die Freunde der 
dramatiſchen Vorſtellungen intereſſante Nachricht möchte 
es fein, daß auf dem Landſitze des Freiherrn zu Putlitz, 
deſſen vortrefflichen Leiſtungen für unſere Bühnen wir 
ſchon ſo viel genußreiche Stunden verdanken, ein friſches 
romantiſches Werk zur Aufführung gekommen iſt, das 
er in Gemeinſchaft mit unſerm genialen Componiſten 
Herrn von Flotow geſchaffen hat. 

Wir glauben befugt zu ſein, die Oper, die den Na⸗ 
men Rübezahl führt, den beſten Compoſttionen unſerer 
Zeit zur Seite zu ſtellen, und es wird das Publicum 
hoffentlich bald unſerer Anſicht beipflichten können, indem 
zu erwarten ſteht, daß dies Werk der Oeffentlichkeit wird 
übergeben werden. 

Den talentvollen Freunden war es gelungen, aus der 
Zahl ihrer Bekannten die Mitwirkenden zur Aufführung 
der Oper zu finden. Es ſcheint uns nicht erlaubt, die 
Namen derſelben wiederzugeben; doch können wir nach 
wahrhafter Ueberzeugung nur wünſchen, daß die Auf⸗ 
führung, der, wie geſagt, wir auf den Bühnen der Kunſt⸗ 
anſtalten entgegenſehen, nicht hinter Meier Aufführung 
zurückbleibe, — indem markirte Stimmen, verbunden 
mit gebildetem Spiel, geſchmackvollen Coftiimen, den 
Beifall ſelbſt der Kenner erregen mußten. 

Herr Wilhelm Camphauſen aus Düſſeldorf hatte die 
Coſtüme gezeichnet, nach deſſen Angabe waren auch die 
Decorationen gefertigt. Das Innere einer Baude mit 
der Fernſicht auf die Schneekoppe war vorttefflich und 
legte den Beweis ab, daß der künſtleriſche Beruf nicht 
an das Atelier gebunden iſt. Der geiſtreiche, hochgebil⸗ 
dete Maler hat ſein Talent vom Rhein mit nach den 
Ufern der Stepenitz gebracht, und die genannten drei Na⸗ 
men reichen wohl hin, die Erwartungen des Publicums 
zu erregen. 5 

Die Aufführung einer neuen Oper auf einem Mär⸗ 
kiſchen Landſitz möchte wohl ſeit dem Tode des Prinzen 
Heinrich nicht vorgekommen fein. Indeß das ancien ré- 
gime bedurfte der Ausländer. Auf dem Landfige des 
Freiherrn Guſtav zu Putlitz wurde indeſſen eine Oper, 
nicht allein auf dem Boden der Mark entſproſſen, auf⸗ 
geführt, ſondern die Mark lieferte auch aus der Geſell⸗ 
ſchaft faſt ausſchließlich die Kräfte zur vortrefflichen Auf⸗ 
Sheung derſelben. 


p am B E? i D Ove 
en? D. Rep.), fo wendete man ſich hierher mit dem⸗ 
elben Geſuche, wo demſelben gerne ſtattgegeben wurde. 
Die Theilnahme an dem zu dieſem Behufe gehaltenen 
Gottesdienſte war ſehr groß; aus ziemlicher Ferne her 
waren Zuhörer, beſonders viele vom Lande, gekommen; 
amentlich auch aus den Sachſen⸗Meiningiſchen Dörfern 
m ſogenannten „Grunde“, wo ein wackerer Pfarrer 
Braut: einen ſehr thatigen Verein für innere und äußere 
Miſſion gegründet hat. Eine Chormuſtk erhöhte die 
eſtliche Stimmung; dann predigte Diakonus Lange 
aus Weißenſee. Mit einer äußerlich ſehr einnehmenden 
Geſtalt verbindet derſelbe eine Gabe hinreißender Beredt⸗ 
amkeit, die bald wie ein Donner daher brauft, um die 
Gemüther zu erſchüttern, bald in freundlicher Anmuth 
die Herzen gewinnt. Bedeutſam iſt es, daß Lange, ur⸗ 
prünglich Juriſt, erſt als er ſchon zum Referendar avane 
irt war, von einer inneren Stimme bewogen, dem Stu⸗ 
dium der Theologie ſich zuwendete. 

„Bor Zeiten,“ fo begann er ſeine Rede, „zogen 
vurch unſere Deutſchen Gauen Werbeoffiziere. Sie Far 
men, um mit blanken Ducaten und mit funkelndem Wein 
die Menſchen zu fahen, und wen fie einmal in ihren 
Netzen hatten, den hielten fle feſt und ließen ihn nimmer 
wieder los. Auch erklingt aus alten Zeiten die Sage, 
daß einſt ein Spielmann durch die Deutſchen Länder ge⸗ 
zogen und die Menſchen mit klingenden Pfeifen und 
luſtigen Reigen in eine Höhle gelockt, wo ſie für immer 
bleiben mußten in der dunklen Bergestiefe. Auch ich 

i ein ſolcher Spielmann 
funkelnden Wein 
blanken Golds 
ſtücke, elnder Wein, 
das iſt das Wort Gottes, 
iſt das Wort Gottes, 
locken in einen Dienſt, 
kommen ſollt.“ 

Darauf entwickelte er aus dem Text Luc. 5, 1—11 
das Thema: Unſer Dienſt der Miſſion ein 
Dienft im Herrn. Grift 1) ein trübſeliger, aber 
auch 2) ein glückſeliger. Beide Theile belegte er 
durch intereſſante Belſpiele. Den erſten unter andern 
durch das des Miſſionars Thomas von Weſten unter 
den Lappländern, der auf der Univerſität ſo arm war, 
daß er mit einem Freund zuſammen nur einen Anzug 
hatte, ſo daß, wenn der Eine ausgehen wollte, der Anpere 


Friedrich⸗Wilhelmsſtädtiſches Theater. 

Man begreift gewiß, was es zu bedeuten hat, wenn die ehrenwerthen 
Herrn Weinwirthe im erſten Theil ihrer Ausſchank⸗Logik, wo es ſich 
für ſie mehr um „ihr Sein“ als um das „reine Sein“ ihrer Getränke 
handelt, als entſchiedene Gegner des jetzt allerwärts angegriffenen 
Hegelſchen Syſtemes, die Quantität der Qualität voxanſtellen, und 
wiewohl der größte Lyriker Griechenlands das Waſſer filr das Beſte 
erklärt, ſo murrt die Menſchheit doch in gerechteſter Weiſe über den 
Mißbrauch dieſes Beſten. Sie will am Trinktiſch lieber wenig und 
dicht, als viel und dünn. Auch auf, Herrn Guftav zu Putlitz und ſein 
neues dreiaktiges Luſtſpiel: „Spielt nicht mit dem Feuer!“ findet 
dieſer Satz ſeine Anwendung; die Friedrich⸗Wilhelmsſtadt bewährte da⸗ 
bei allerdings ihren löblichen Eifer für Novitäten, nicht ſo aber der 
Dichter ſein Talent. Herr zu Putlitz ſchreibt offenbar zu viel: daher 
die Verſchlechterung der Qualität, die wir ſonſt in einigen ſeiner Stücke, 
* Wim „Salzdirektor,“ gls eine preiswürdige Inzliertennen hatten. 
Zin junger Mann verabredet fid, um eines zemſſch apfonderlichen 

lanes willen, mit einer jungen Wittwe, zum Schein eine kleine Liebes⸗ 
intrig 3 ud beide ſpielen ſo lange mit dem Feuer, bis 
4 a verliebt haben. Dies die 
ſich vielleicht wohl mehr für eine No» 
ARABE Kompoſition eignen dürfte. Nebenher laufen 
‚bon denen zwei nur in einer äußerſt loſen Verbindung 
mit ber eigentlichen Handlung ſtehen, ſo daß wir den Eindruck empfangen, 
als habe der Verfaſſer nur ein paar Individuen, die ihm irgendwo im 
geſellſchaftlichen Leben aufgeſtoßen, hier gelegentlich verwenden wollen; 
wie denn das Ganze überhaupt durch und durch den Charakter des 
flüchtig Gelegentlichen an ſich trägt. Wie wenig Herr zu Putlitz ſelber 
bei der oberflächlichen und wirren Behandlung tg Vorwurfes an ein 
klares und beſtimmtes Heraustreten des Grundgedankens glaubte, geht 
aus dem Umſtande hervor, daß er alle Augenblicke die Mahnung: 
„Spielt nicht mit dem Feuer!“ wiederholen läßt! Auch an pfychologiſchen 
Unwahrſcheinlichkeiten fehlt es nicht und namentlich ijt. die lange 
Scene zwiſchen dem Major von Birkheim und Conſtanze im dritten 
Akt voll davon. Wir rufen daher allen zu viel und dünn ſchreibenden 
Autoren wohl mit Recht zu: Spielt nicht mit dem Waſſer! denz das 
Waſſer iſt für fie ein gefährlicheres Element als das Fer, S 


2 

ze d. M. ſtattfinden. 

Berlin, den 3. Auguſt 1852. Ka 
Die Direc ti on: 


Bud. 
Deutſche Lebens: 
ſchaft in Lübeck. 
Nach der Abrechnung über das 24. Geſchäftsjahr der Geſellſchaf 
ſind im Sabre 1851 aufs Neue abgeſchloſſen: 
1,171,487 M. C. 15 f. Lebens, und Ausſteuer⸗Verſicherungen, 
7579 M. E. 5 f. & pf. jährliche Leibrenten und Penſionen. 
Der ultimo December 1851 ſich ergebende Riſico von: 
7,801,307 M. C. 3 ſ. an Lebens⸗ und Ausſteuer⸗Verſicherungen, 
ca. 42,000 M. C. — f. an verſicherten jährlichen Leibrenten und 
Penfionen ift gewährleistet durch ein Kapital von; 


Wet ant machungen. q 


poles Let enen Salt eig. pehher: die Dänfen "8 De 

a e WS Ge eae Wabzett. Ge vr. Ay 

te rn Dës, ` gpeg TR 
e 18-231. in der Kleinen Georgen⸗Kirchga r. I, auf dem 


Georgen⸗Kirchhof Nr, 13—25, in der Ketzmannsgaſſe umfaßt, werden 


davon in Kenntniß geſetzt, daß an die Stelle des bisherigen Schieds⸗ 
tanııs, Herrn Bäckermeiſters Herms, welcher auf ſeinen unſch aus⸗ 
cheidet, der Braueigner Herr Haack, Neue Königsſtraße Nr. 32 wohu⸗ 
haft, zum Schiedsmann für den genannten Bezirk gewählt und vom 
eh ie rer ty oad beftätigt worden iſt. 
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erlin, den 19. Auguſt 1852. 

Magiſtrat hieſiger Königl. Haupt⸗ und Refidensftadt. 
Die Bewohner des 54ſten Stadtbezirks, welcher die Häuſer in der 
ilhelmsſtraße Nr. 25 — 39, 102 — 115, in der Anhaltſtraße, in der 
e Nr. 1-12, 14—24, in der Friedrichsſtraße Nr. 223, 
Anhaltiſchen Kommunikation Nr. 1— 14, an der Potsdamer 
SE Nr. 9 umfaßt, werden davon in Kenntniß geſetzt, daß 
Ké bisherigen Schiedsmanns, Gin. Rentiers Tiſchmann, 
el Bf fi So Dentler © ube Suits 
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24 Stunden früher 


als die Berliner Zeitungen, 
da Montag früh keine einzige = 
derſelben erſcheint. 
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Reſtellungen 
nehmen die Königl. Poſtämter 
des In⸗u. Auslandes an. 
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Telegraphiſehe Depeſchen. 

Paris, Sonntag, 8. April. Der heutige „Mo⸗ 
niteur“ meldet, daß der Admiral Penaud zum Commandanten 
der Oſtſeeflotte ernannt worden iſt. 

Das „Journal des Debats“ enthält die Mittheilung, daß 
die Wiener Conferenz den vierten Punkt angenommen habe. 

In der Paſſage begann die 3% zu 69, 25, ſtieg auf 
69, 40 und ſchloß leblos, doch feſt zu 69, 35. Oeſterreichiſche 
Staats⸗Eiſenbahn⸗Actien wurden zu 643, 75 gehandelt. 


London, Sonnabend, 2. April, Nachmitt, 5 uhr 

30 Minnten. Flaue Stimmung und geringes Geſchäft wegen 

Mangel an politiſchen Nachrichten. Schluß⸗Courſe: Conſols 92. 

1% Spanier 183. Mexicaner 214 Sardinier 86%. 5% Ruſſen 100. 

4% Ruſſen 89%. — Cours vom 5.: Conſols 925. 1% Spanier 184. 

Mexicaner 213. Sardinier 86%. 5% Ruſſen 100. 4% Juffen soy. 
(Telegraphiſches Correſpondenz⸗Bureau.) 


Wochenſchau. 

* Berlin, 9. April. Die Friedens⸗Conferenzen 
treten mit der erfolgten Ankunft des franzöſiſchen Miniſters 
der auswärtigen Angelegenheiten, Herrn Drouin de Lhuys, in 
Wien in eine neue und entſcheidende Phaſe. Der dritte Punkt 
hatte die Verhandlungen unterbrochen und noch bis zur Stunde 
jehlen zuverläſſige Mittheilungen ſowohl über die Stellung, 
welche Rußland, als auch die Weſtmächte dieſer Frage 
gegenüber, nachdem die erſten Vorſchläge von Rußland abge⸗ 
lehnt worden waren, einzunehmen gedenken. Nur Eines ſcheint 
aus den verſchiedenen Nachrichten hervorzugehen, daß nämlich 
die Weſtmächte die für den Frieden Europa's erforderlichen 
Garantien lediglich in einer entſchiedenen Beſchränkung der 
ruſſiſchen Seemacht im ſchwarzen Meere erblicken, während 
Rußland höchſtens in Vorſchläge willigen will, welche ledig⸗ 
lich ein gewiſſes Gegengewicht ſeiner Macht herſtellen 
würden. — In ſehr bemerkenswerther Weiſe ſcheint man we⸗ 
niger von den neuen Inſtructionen der ruſſiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten, als vielmehr von den neuen Vorſchlägen zu er⸗ 
warten, welche Herr Drouin de Lhuys nach Wien überbringt 
und die ſich nicht allein als der Ausdruck der Willensmeinung 
ſeines Kaiſers, ſondern auch als das Ergebniß eines vollſtän⸗ 
digen Einverſtändniſſes zwiſchen Frankreich und England 
darſtellen. Ob dieſen Vorſchlägen der Charakter eines Ulti⸗ 
matums wird beigelegt werden, darüber fehlen ebenfalls zu⸗ 
verläſſige Nachrichten. Die Schwierigkeiten, welche der drikte 
Punkt den Verhandlungen bietet, haben die früheren Frie- 
dens⸗Ausſichten gedämpft und den Raiſonnements der 
Preſſe wieder eine vorwiegend kriegeriſche Tendenz beigelegt. 

Vor Sebaſtopol ſcheint ſich inzwiſchen ein entſcheiden⸗ 
des Ereigniß vorzubereiten. Nach Wiener Mittheilungen 
würde der 3. April für den Beginn der Offenſive auf allen 
Punkten gegen die Ruſſen und zwar zuvörderſt im freien 
Felde beſtimmt fein. Die vom „Monikeur“ gegebenen Be- 
richte aus der Krimm, welche bis zum 29. März reichen, 
melden Nichts davon, die Beſtätigung wird alfo jedenfalls 
abzuwarten ſein. Ueber das am 23. März beim Malachow⸗ 
Thurme ſtattgehabte Gefecht liegen jetzt ausführliche Berichte 
vor. (Siehe unten.) 

Ueber die Stellung Preußens zu der ſchwebenden Tages⸗ 
frage iſt nichts Neues bekannt geworden. Die Verhandlungen 
mit den Weſtmächten ſind als abgebrochen zu betrachten, 
denn General v. Wedell wird nicht nach Paris zurückkehren 
und es dürfte ſonach an den nothwendigen Anknüpfungspunkten 
fehlen. Die Stellung, welche der deutſche Bund gegen⸗ 
wärtig einnimmt, wird in einer von Herrn von Beuſt am 
6. März Hen Wien gegangenen Note dahin aufgefaßt, „daß 
für jetzt die Ausführung weiterer Maßregeln nicht ſowohl in 
jeder Richtung, als vielmehr in keiner Richtung als geboten 
ſich darſtellt.“ . : 

Herr Drouin de Lhuys wird in der Leitung des Depar- 
tements der auswärtigen Angelegenheiten während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit durch den geweſenen Geſandten zu Athen, Herrn 
Thouvenel, vertreten. Man will hieraus auf eine vorge⸗ 
ſehene längere Anweſenheit des Herrn Miniſters in Wien 
ſchließen, und in der That beſtätigen die Mittheilungen von 
daher, daß die dort getroffenen Vorbereitungen ebenfalls eine 
ſolche in Ausſicht nehmen. aa 

Vier engliſche Kriegsſchiffe find in Helſingör als Avant⸗ 
garde der großen Oſtſeeflotte mit der Beſtimmung eingetroffen, 
ſo weit es nur die Elementarverhältniſſe geſtatten, ſofort die 
Blokade wirkſam zu eröffnen. 


nn 


Neueſte Nachrichten. 
* Berlin, 9. April. Durch die „Independance“ wird nun 
auch ein Nundſchreiben bekannt, welches Herr Drouin de Lhuys 
als Antwort auf die an den Grafen Hatzfeldt gerichtete Depeſche 
des Herrn v. Mauteuffel vom 2. Maͤrz an ſämmtliche bei 
den deutſchen Höfen beglaubigte diplomatiſche Agenten 
Frankreichs erlaſſen hat. Daſſelbe lautet: 
Mein Herr! Die Zeitungen haben den Text einer unterm 
2. d. M. an den Herrn Grafen v. Hatzfeldt gerichteten Depeſche des 
Barons v. Manteuffel gegeben. Obgleich ich dem Berliner Cabinet 
die Veröffentlichung dieſes Actenſtllckes durch den Weg der Preſſe 
nicht Schuld gebe, ſo ſcheint es mir doch unerläßlich, hier nochmals 
mit größerem Nachdrucke die Anſicht auszusprechen, welche ich bezüg⸗ 
lich ſeines Inhalts dem preußiſchen Geſandten bereits ausgedrückt 
habe. Was ich zuerſt beſtreiten will, iſt der Lehrſatz, nach welchem 
es den fremden Mächten unterſagt wäre, ſich mit den inneren Be⸗ 
rathungen des Frankfurter Bundestages zu beſchäftigen. So lange 
dieſe Bere den bloß deutſche Intereſſen zum Gegenſtande haben 
werden, wird Frankreich, bei der Achtung, die es der Unabhängigkeit 
Deutſchlands zollt, nie weder einen Rath zu ertheilen, noch eine 
Wirkſamkeit auszuüben haben; offenbar würde dem aber nicht ſo ſein 
unter Umſtänden, welche die Beziehungen anzutaſten geeignet wären, 
die es mit Preußen und Oeſterreich aufrecht zu halten trachtet. Einer 
vorſichtigen und redlichen Politik liegt als erſte Pflicht ob, die Stim⸗ 
mungen zu erforſchen, welche fie eines Tages zu unterftitten oder zu 
bekämpfen haben ſoll. Ihre Nolle iſt nichl, vollen deter oder entjehie- 
denen Thatſachen entgegenzuwirken; fie beſteht vorzüglich darin, durch 
Wachſamkeit und Offenheit Vorfälle zu verhüten, die, einmal geſchehen, 
bedauerliche Folgen nach fic) ziehen würden. Es iſt aber nicht zweifel⸗ 
haft, daß die Haltung des Herrn v. Bismarck iy der Sitzung vom 
22. Februar mit Fug unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen 
konnte, weil ſie zur nämlichen Zeit vom Wiener Cabinet, das ohne 


Zweifel auf die Würde des von ihm präſidirten Bundes eben jo; 
eiferſüchtig iſt, als das Berliner Cabinet, für gefährlich erklärt wurde. 


Indem wir unſererſeits auf eine Tendenz hinwieſen, die uns feind⸗ 
lich ſchien und die Herr v. Manteuffel in Abrede geſtellt hat, wollten 
wir bloß einem nicht minder den Erklärungen Preußens, als unſeren 
eigenen Abſichten bezüglich feiner, widerſtrebenden Conflicte gleich im 
Beginne Einhalt thun. 

Ich bedaure daher, mein Herr, daß die an den Herrn Grafen 
v. Hatzfeldt gerichtete Depeſche die Debatte auf ein anderes Feld ver⸗ 
ſetzt und mir die Verpflichtung auferlegt hat, die Haltbarkeit des 
Bodens zu unterſuchen, wohin man gegenwärtig die Erörterung verz 
legen will. Es hieße, nach meinem Gefühle, die Bedeutung des 
Bundestages und der ihn bildenden Staaten, ſonderbar verringern, 
wollte mau behaupten, daß, wenn eine zu Frankfurt vorgebrachte 
Anſicht Wiederhall genug gehabt hätte, um den Kreis der Bundes⸗ 
Berathungen zu durchbrechen, gar keine fremde Macht befugt wäre, 
dieſelbe zu beurtheilen und, wenn Grund vorhanden, darüber mit 
dem Cabinet des Vertreters, von dem ſie ausgegangen, Erörterungen 
anzuknüpfen. Ich wiederhole, daß ich eine ſolche Lehre nicht geneh⸗ 
mige, und ich habe den Herrn Marquis de Mouſtier eingeladen, 
dieſes dem Herrn Baron v. Manteuffel zu erklären. Eben ſo wenig 
laſſe ich zu, daß man den Agenten des Kaiſers im Auslande eine 
unbeſtimmte Beſchuldigung des Uebelwollens in Bezug auf Preußen 
aufbürdet. Wenn wir uns beklagt haben, ſo haben wir beſtimmte 
Thatſachen angegeben, wir haben Namen angeführt Nicht im Geiſte 
der Anſchuldigung haben wir gehandelt, ſondern im Geiſte des Ver⸗ 
trauens und der Eintracht. Wir haben bei der preußiſchen Regie— 
rung die Geſinnungen vorausgeſetzt, von denen wir beſeelt ſind, und 
wir haben ihr freimüthig geſagt, was in der Haltung und der Sprache 
eines ihrer bedeutendſten Organe uns auf Stimmungen hinzudeuten 
ſchien, die dem Erfolge der damals zwiſchen den beiden Cabinetten 
angeknüpften Unterhandlungen wenig günſtig ſein konnten. Ganz 
natürlich erkennen wir ihr das nämliche Recht zu, deſſen wir uns 
gegen ſie bedienen; ich werde meinerſeits keine der Erläuterungen ver⸗ 
weigern, welche Herr Baron v. Manteuffel etwa von mir verlangen 
könnte. Was mich aber, ich geſtehe es, in der Depeſche, die ich prüfe, 
am meiſten überraſcht hat, das ijf das darin ausgedrückte Bedauern 
über das Nichtvorhandenſein eines Actes, der, auf bbligatoriſche Weiſe 
die Gleichheit der politiſchen Abſichten Preußens und Frankreichs 
darthuend, den Meinungsverſchiedenheiten ihrer gegenſeitigen Geſandt⸗ 
ſchaften ein Ende machen würde. Unſere aufrichtigſten und beharr⸗ 
lichſten Bemühungen haben das Ergebniß zu beſchwören verſucht, 
welches ich vorausſah, und Herr Baron v. Manteuffel wäre bloß 
gerecht geweſen, wenn er, bei der Hindentung auf unſere Schritte, 
welche im Intereſſe der europäiſchen Ordnung den Beitritt Preußens 
zum Vertrage vom 2. December bezweckten, einer minder den Stempel 
der Bitterkeit tragenden Sprache ſich bedient hätte. Die Regierung 
des Kaiſers, was fie betrifft, macht fid) eine Ehre daraus, Alles ges 
than zu haben, um den Zutritt Preußens zu dem Bündniſſe der 
Weſtmächte zu erleichtern; fie verdient, in dieſer Hinſicht, die Art von 
Vorwurf, welchen man ihr macht, aber ſie wundert ſich über ſeinen 
Urſprung. Ich ermächtige Sie, dieſe Depeſche Herrn vorzu⸗ 
Tefen. Empfangen Sie ze. Drouin de l'Huys. 


— „Oſſerv. Trieſt.“ bringt die Inſtructionen der Pforte 
für ihren Bevollmächtigten bei den Conferenzen. Danach 
iſt der Geſandte angewieſen, „den Conferenzen beizuwohnen, ſich aber 
darauf zu beſchränken, die zu verhandelnden Fragen bloß ad refe- 


rendum zu nehmen.“ Genaue und definitive Inſtruetionen würden 
erſt nach langer und umſtändlicher Prüfung ertheilt werden können. 
Als gedrängter Leitfaden „um im Nothfalle danach die Sprache füh⸗ 
ren zu können“, werden allgemeine Normen ertheilt, denen wir 
Folgendes entnehmen: „Sobald der Augenblick gekommen ſein wird, 
eine genaue Erläuterung der vier Punkte zu geben, und darauf einen 
Friedens⸗Vertrags⸗Entwurf zu machen“, nimmt die Pforte die Be⸗ 
rechtigung in Anſpruch, „ſowohl über die Prineipien, deren Grund⸗ 
lage ſie bilden, als über deren Anwendung, bevor ein ſolcher Ent⸗ 
wurf Rußland zur Annahme vorgelegt werde, vernommen zu werden.“ 
„Was die vier Punkte betrifft, ſo würde der erſte darauf hinaus⸗ 
gehen, daß nach Abſchaffung des Protectorats, welches Rußland über 
die Moldau und Walachei ausübt, die von der Pforte den beiden 
Fürſtenthümern, ſo wie Serbien zugeſtandenen Rechte, in einem or⸗ 
ganiſchen Geſetze zuſammengefaßt und unter die Bürgſchaft der Groß⸗ 
mächte geſtellt werden ſollen.“ „Die Tragweite der erwähnten Bürg⸗ 
ſchaft muß genau beſtimmt und erörtert werden, inſofern, als ohne 
den Zuſtand und die innere Verwaltung jener Provinzen zu beriib- 
ren, man ſich, wie billig, darauf zu beſchränken hätte, zu verhindern, 
daß deren Privilegien geſchmälert würden, oder daß man der feſt⸗ 
geſtellten Einrichtung zuwiderhandle. Es wird auch nöthig ſein, die 
Prärogative der ſogenannten Fürſten zu beſtimmen, damit die Ho⸗ 
heitsrechte der Pforte über jene Provinzen nicht verletzt würden. „In 
Betreff des zweiten Punktes über die Donaufrage erachtet die Pforte 
es für nothwendig, „ihrerſeits ihre Bemerkungen über die Mittel 


ur Sicherny *. Schiffabrt und der Unperletzlichkeit der J 
der Pforte ber daß fue des erwähnten Stromes TR 
ſetzen.“ In Betreff des dritten Punktes wegen Reviſion des Ver⸗ 
trages vom 13. Aug. 1841, „fo billigt die Pforte, indem ſie den Beweis 
aufrichtiger Freundſchaft, welche die Großmächte ihr zu geben beab⸗ 
ſichtigen, dankbar anerkennt, auch die reellen und materiellen Mittel, 
durch welche ſie dieſes Uebergewicht zu beenden bemüht ſind, ſie muß 
aber gleichzeitig darüber wachen, daß die Reviſion jenes Vertrages 
die Hoheitskechte über die Meerengen der Dardanellen und des Bos⸗ 
porits, fowig über jeden anderen Punkt, der die Sicherheit des Staar 
tes verletzen könnte, beeinträchtige.“ In Betreff des vierten Punk⸗ 
tes erklärt die Pforte, die Rechte ihrer chriſtlichen Unterthanen „durch⸗ 
aus nicht anzugreifen oder zu vermindern,“ der Sultan zweifelt nicht, 
„daß Alles, was die innere Leitung der Unterthanen des Reiches ans 
geht, nicht zum Gegenſtande von Stipulationen gemacht werde, welche 
die Unabhängigkeit verletzen würden, eine Unabhängigkeit, welche die 
Mächte ſelbſt gegen Rußlands Eingriffe zu ſchützen erklärt haben.“ 
„Die Pforte wird mithin, in Uebereinſtimmung mit ihren Verbülnde⸗ 
ten, jede Zumuthung des Fürſten Gortſchakoff, in den Friedens⸗ 
Tractat eine Bürgſchaftsklauſel oder irgend etwas, was der vollſtän⸗ 
digen Unabhängigkeit Nachtheil bringen könnte, aufzunehmen, zurück⸗ 
weiſen.“ e 5 : 

— Aus Coblenz wird berichtet, daß der Prinz von Preußen 
morgen (10.) in Folge eines Befehls Sr. Maj. des Königs von dort 
abzureiſen und am II. in Berlin einzutreffen gedacht. Dieſe Aller⸗ 
höchſte Berufung iſt veranlaßt durch eine commiſſariſche Prüfung von 
Infanterie» Schußwaffen, welche theilweiſe in Spandau ſtatt⸗ 
finden ſoll. ; 

— Dem Veruehmen nach iſt auf Grund des Geſetzes vom 5, Fe⸗ 
bruar d. J. von Sr. Majeſtät dem Könige die Staatsregierung er 
mächtigt worden, das für ausländiſche Schiffe beſtehende Verbot 
der Küſtenfrachtfahrt (cabotage) zwiſchen preußiſchen Häfen für 
großbritanniſche und niederkländiſche Schiffe außer Kraft zu 
ſetzen. (Preuß. Corr.) 

* Wien, 8. April. Herr Drouin de Lhuys hat geſtern eine 
mehr als dreiſtündige Conferenz mit dem Grafen Buol gehabt und 
wurde der „Donau“ zufolge ebenfalls noch geſtern dem Kaiſer vor 
geſtellt. Die Audienz dauerte über eine Skunde. Man verſichert, 
der Herr Miniſter jet der Heberbringer eines eigenhändigen Schrei 
bens des Kaiſers Napoleon. Die erſte Conferenz⸗Sitzung, welcher 
Herr Drouin de Lhuys beiwohnen follte, iſt auf Dienſtag angeſetzt. 
Seine Anweſenheit in Wien ſoll höchſtens 15 Tage dauern. 

Paris, 6. April. Wie der „Moniteur“ anzeigt, it der Bau 
einer neuen Gallerie, die das Hauptgebäude der Ausftellung mit dem 
Anbau vereinigen ſoll, als dringlich beſchloſſen worden, well der 
Prinz Napoleon dem Kaiſer angezeigt hatte, daß bei dem großen Zu⸗ 
drange der Induſtriellen und namentlich der Pariſer Fabrikanten der 
ihren Erzeugniſſen augewieſene Raum ſich als ungenügend heraus⸗ 
ſtelle. In Folge dieſes Beſchluſſes hat die kaiſerliche Commiſſton 
einen Theil der wegen fehlenden Raumes zurückgewieſenen Erzeugniſſe 
nachträglich zulaſſen können. Die beſchloſſene Verbindungs⸗Gallerie 
wird das Panoramagebäude zum Mittelpunkt haben; in derſelben ſollen 
auch die Buffets aufgeſtellt werden. — Dieſer Bau der neuen Gallerie 
wird Zeit und Arbeitskräfte erfordern. Die Commiſſion glaubt 
aber feſt daran, daß dennoch der für die Eröffunng der Ausſtellung 
feſtgeſetzte Termin wird inne gehalten werden können. Viele Warren 
aus dem Auslande ſind bereits eingetroffen. England hat ſchon drei 
Viertel ſeiner Gegenſtände eingeſandt. Preußen, Oeſterreich und 
Belgien find ebenfalls bereits durch zahlreiche Ballen vertreten. Die 
franzöſiſchen Fabrikanten, die den Krieg fürchteten und deßhalb ihre 
Arbeiten für die Induſtrie⸗Ausſtellung fortwährend hinausſchoben, 
find ſehr im Rückſtande. Aus dieſem Grunde herrſcht jetzt in allen 
Werkſtätten große Rührigkeit, und überall iſt Arbeit in Ueberfluß. — 
Unſere franzöſiſche Oſtſeeflotte wird aus höchſtens 8.10 Segeln 
beſtehen und folglich nur von einem Contre-Admiral befehligt werden. 


London, 6. April. Die amtliche „London Gazette“ enthält 
einen Bericht Lord Raglan's über die Malachow⸗Affaire, welcher je 
doch die bisher über dieſes Gefecht veröffentlichten Berichte in keinem 
weſentlichen Punkte vervollſtändigt. Zu Southampton iſt die Nach⸗ 
richt eingetroffen, daß der Dampfer „Natal,“ der Serew Steam 
Shipping Company angehörig, auf dem Wege von Southampton 
nach Marſeille (von wo er Truppen und Vorräthe nach der Krimm 
bringen ſollte) an der ſpaniſchen Küſte bei Conil am 29. März zu 
Grunde gegangen iſt. Die Schiffsmannſchaft, mit Ausnahme einer 
einzigen Berton, ward gerettet. 

Aus der Krimm. Ueber die in der Nacht vom 22. zum 23. 
ſtattgefundene Malachow-Affaixre liegt uns der vom „Moniteur“ 
veröffentlichte ausführliche Bericht des Generals Canrobert vor. Die 
Details deſſelben find aus den ſchon von den Zeitungen veröffent⸗ 
lichten franzöſiſchen Berichten bekannt, ſo daß wir nur die genauen 
Angaben des beiderſeitigen Verluſtes entnehmen. General Canro⸗ 
berk ſchreibt: Nach Ausſage der Gefangenen waren die Verluſte des 
Feindes ungeheuer, und wir glauben in der That, daß ihm dieſer 
Kampf, welcher, wie alle nächtlichen Gefechte, einen unregelmäßi⸗ 
gen Charakter hatte, und in welchem das Feuer mehrere Stunden 
dauerte, ihm in Anbetracht der Maſſen, mit welchen er gegen uns 
anrückte, mindeſtens 1000 bis 1200 Mann an Kampfunfähigen ge 
koſtet hat. Das Terrain vor unſeren Parallelen ijt mit Leichen ber 
ſäet und der General Oſten-Sacken hat, um ihnen die letzte Ehre er— 
weiſen zu können, eine Waffenruhe begehrt, die ihm bewilligt worden 
und auf morgen feſtgeſetzt iſt. Unſere Verluſte, über welche mir der 
General Bosquet bis jetzt erſt annähernde Angaben einzuſenden were 
mochte, ſind ſehr empfindlich und können an Todten und Verwun⸗ 
deten nicht weniger als 300 bis 320 Mann betragen. Ferner giebt 
General Canrobert über den Geſundheitszuſtand der Truppen und 
die franzöſiſcher Seits beantragte Auswechslung der Gefangenen fol⸗ 

ende Auskunft: „Hinſichtlich des Geſundheitszuſtandes der Truppen 
er ich meinen frühern Berichten nichts weiter hinzuzufügen. Der⸗ 
ſelbe iſt befriedigend. Wie ich vernehme, wundern ſich viele Familien 
unter dem Eindrucke ſehr gerechtfertigter Empfindungen darüber, daß 
in der Krimm noch keine Auswechslung von Gefangenen ſtattgefunden 
hat, und richten in Bezug darauf Klagen und lebhafte Bitten an fie. 
Wenigſtens geht das aus einer großen Anzahl hier eingetroffener 
Privatbriefe hervor. In dieſer Hinficht kann ich nichts weiter ant⸗ 
worten, als daß ich in Gemeinſchaft mit Lord Raglan ſchon im Ja⸗ 
nuar an den Oberbefehlshaber des ruſſiſchen Heeres in Betreff jenes 
Punktes geſchrieben habe. Fürſt Menſchikoff antwortete kurz nachher, 
er werde ſich darüber mit ſeiner Regierung benehmen und uns ſpäter 
deren Entſcheidung wiſſen laſſen. So ſtehen die Sachen gegenwärtig, 
und ich halte es nicht für paſſend, ein Schweigen zu brechen, in 
welchem man auf der andern Seite beharren zu wollen ſcheint. 

Dieſem Berichte liegen zwei auf die Kämpfe in den Nächten 
vom 14. zum 15. und 15. zum 16. März bezügliche General- 
Befehle bei, welche der Haltung der im Kampfe geweſenen Truppen 
die vollſte Anerkennung zollen. 

Zu dem obigen offieiellen Rapport über die mörderiſche Affaire 
vom 22. auf den 23. März liefern die anderweitigen Berichte keine 
weſentlichen Beiträge. Aus den Correſpondenzen des „Moniteur de 
Varmee” geht hervor, daß man ſchon am 23. 400 feindliche Leichen 
aufgefunden hatte; die Annahme, daß die Ruſſen 12 bis 1500 Mann 
außer Gefecht gehabt, wäre demnach nicht übertrieben. Franzöſiſcher 
Seits geben ſie die Todten auf 100, die Verwundeten auf 200, eng⸗ 
liſcher Seits die Todten und Verwundeten auf etwa 60 an. 

Der „Conſtitutionnel“ hat Privat-Nachrichten aus Conſtanti⸗ 
nopel vom 26. März, woraus wir erfahren, daß der Feind auf der 
Quarantaine⸗Seite, wo er früher hauptſächlich operirte, keine Aus⸗ 
fälle mehr macht, ſondern jetzt den Malachow⸗Thurm zum Kernpunkt 
ſeiner Hauptthätigkeit gemacht hat. Auch die Verbündeten entwickeln 
jetzt hier vorzugsweiſe ihre Thätigkeit. Daſſelbe wird dem „Nou⸗ 
velliſte“ gemeldet. Ferner ſchreibt man dem „Conſtitutionnel“ am 
21. März: Das franzöſiſche Hauptquartier wird, wenigſtens 
theilweiſe, nach einem mehr in der Nähe des gegenwärtigen Mittel- 
punktes der Operationen, alſo der Gegend des Malachow-Thurmes 
näher gelegenen Punkt verlegt. 

Wiener Blätter bringen Nachrichten aus der Krimm bis zum 
30. März, nach denen die Belagerungsarbeiten der Franzoſen bedeu⸗ 
tende Fortſchritte gemacht haben und es an der Tſchernaja am 29. 
zu einem lebhaften 0 40% 7 gekommen wite, der den 
Puffen 200 Pferde und 400 Mann koſtete. Der Malachow-Thurm 
war bedeutend beſchädigt. — Die „A. Z.“ bringt aus Wien gleich- 
falls die Nachricht von einer an die franzöſiſche Legation gekom⸗ 
menen Depeſche des Generals Canrobert, welche den allgemeinen 
Angriff gegen die ruſſiſchen Linien auf den 3. April feſtſtellt. Dieſe 
Deßeſche ſoll vom 29. März datiren und in fünf Tagen den Weg 
nach Wien zurückgelegt haben. — Anderweite Nachrichten der Wiener 
Blätter aus der Krimm reichen bis zum 27. v. M. Das Ereigniß 
des vorangegangenen Tages war ein heftiges Bombardement, das 
auf beiden Seiten mit großem Eifer unterhalten wurde. Nach und 
nach aber ward das Feuer der Ruſſen ſchwächer und verſtummte end⸗ 


lich ganz, da die ruſſiſchen Geſchütze, welche in Thätigkeit waren, zum 
größten Theil zerſtört wurden. Das Bajonnet ruhte an dieſem Tage. 

Ueber die Belagerungsarbeiten ſagt die „Militair⸗Zeitung“: „Die 
Ruſſen ſind vollauf beſchäftigt, die rechts von der Lunette Kamtſchatka 
und der Redoute Korniloff neueſtens aufgeführten Erdwerke (eine 
30 Klafter lange Bruſtwehr) zu erweitern, um das thurmartige Fort 
Malachow zu decken. Inzwiſchen iſt es auch den Alliirten gelungen, 
in ihren Laufgräben gegen dieſe Verſchanzungen näher zu rücken und 
kleine Feldbefeſtigungen aufzuführen. Auch auf den andern Punkten 
ſind die Belagerer nicht müßig; ſie demaskirten eine neue mit 15 
Stück 32pfündigen Kanonen und 6 Stück Mörſern armirte Redoute 
in den Trancheen gegen das Fort Akhtiar und brachten nach drei⸗ 
ſtündigem Feuer ſämmtliche auf der erenellirten Mauer befindliche 
40 ruſſiſche Geſchütze zum Schweigen. Die Aufgabe der Belagerten 
beſteht in der That in der Vertheidigung der erſten Linie; ſollte die 
Stadtringmauer an einigen Stellen durchbrochen und erobert werden, 
ſo würde ſie den Alliirten zur ſichern Bruſtwehre dienen, von wo 
aus das Lager der Ruſſen, einige größere Caſernen und viele Doks 
beſchoſſen und auf weite Entfernung zerſtört werden könnten.“ 

Conſtantinopel, 26. März. Die Franzoſen find mit Ans 
legung des großen Reſervelagers beſchäftigt; es wird ein ganz gez 
waltiges und befeſtigtes Lager, erbaut auf gewiſſen dominirenden 
Punkten, in geringer Entfernung von einander und unter ſich zuſam⸗ 
menhängend, während ſich Erdwerke erheben und dies auf der ganzen 
Ausdehnung zwiſchen Mazlak, Stenia und dem Thale der ſüßen Ge⸗ 
wäſſer. Dieſes Reſervelager iſt, wie bekannt, für 40,000 Mann bes 
ſtimmt, ſcheint aber geeignet, eine Armee von mindeſten 100,000 Mann 
aufzunehmen. Es ſchneidet alle Wege und Zugänge ab, die von 
Norden nach der Hauptſtadt führen und ſteht im Rücken eines großen 
Theiles der europäiſchen Bosporus-Befeſtigungen. Fragt man die 
Franzoſen, wozu dieſe Baſtionen rings um das Lager, ſo antworten 
fie, das fet franzöſiſcher Kriegsgebrauch und das Lager fet nicht nur 
für dieſes Jahr, ſondern vielleicht auch für's künftige Jahr beſtimmt. 
— Die Stärke der franzöſiſchen Armee, die Zuzüge der letzten 
zwei Wochen mitgerechnet, beläuft ſich in dieſem Augenblicke auf 
85,000 Mann. Die Batterien wurden in den letzten Tagen noch 
durch dreißig von den Schiffen genommene Geſchütze verſtlett, Das 
Lager beſitzt alles Nothwendige in Hülle und Fülle. 

— 29. April. Nachrichten über Bukareſt ſagen, daß das Mez 
ſervelager bereits von den franzöſiſchen Truppen bezogen wird. 
Franzöſiſche Garde-⸗Artillerie ijt in Conſtantinopel eingetroffen. Ali 
Paſcha ſollte am 31. März nach Wien abreiſen. 


Putlitz. \ 
Luan a. ( 


( blau. braun, grün. roth. fchwarz, violett. 


„H RAB ez 

Wen einer der ſeltenen Sonnenblicke, mit welchen in vergange⸗ 
ner Woche König Lenz uns zu begnadigen geruhte, aus der engen 
Winterhaft ſeiner vier Pfähle zu einem Spaziergang in's Freie her⸗ 
auszulächeln 1 hat, dem wird ohne Zweifel beim Flaniren vor 
den prunkenden Schaufenſtern der unter den Linden gelegenen Buch⸗ 
handlungen ein häringsſaucen⸗ oder familienmilchkaffeefarbener Car⸗ 
ton aufgefallen ſein, deſſen Avers man in der Ueberſchrift dieſes Ar⸗ 
tikels in verjüngtem Maßſtabe mit photographiſcher Treue wiederzu⸗ 
geben verſucht hat. 

Auf dem Wege zu Felix und Sarotti, wo ich für ein dreizehn⸗ 
jähriges Mädchen meiner Bekanntſchaft etwas recht Elegantes in 
Oſtereiern ausſuchen wollte, wurden durch den überraſchenden Anblick 
dieſes Cartons meine Gedanken von dem projeetirten Eierſuchen 
plötzlich abgelenkt. Form und Aufſchrift deſſelben ließen mich auf 


einen Inhalt ſchließen, deſſen Einband mindeſtens den Umſchlag werth 


ſein mußte, und dieſe Reflexion brachte mich auf den Einfall, meiner 
jugendlichen Freundin ſtatt des verſprochenen Oſterei's etwas Ande⸗ 
res zu ſchenken, das an Preis und Werth demſelben vielleicht gleich⸗ 
käme. In die Buchhandlung eingetreten, ward ich durch die mir 
vorgelegte, in Vollſtändigkeit und Reihenfolge von der prismatiſchen 
etwas abweichenden Farbenſcala der Einbände in einige Verlegenheit 
geſetzt. Welche Farbe ſollte ich wählen? Blau und Braun ſind 
Farben, welche in einer dreizehnjährigen Mädchenſeele noch zu 
nahe liegende Erinnerungen wachzurufen im Stande wären. Die 
Wahl der rothen Farbe könnte die in der Deſſauer Straße 
wohnenden Eltern leicht veranlaſſen, dem Kinde den Umgang mit 
den Meinigen zu verbieten. Schwarz und Violett ſind zwar 


recht kleidſam, aber zu düſter für das Oſterfeſt und für die Bleich⸗ 
ſucht — und welche dreizehnjährige Jungfrau wäre jetzt nicht bleich⸗ 
ſüchtig? Es blieb mir alſo nur noch Grün; und ich entſchloß mich 
zu dieſer Farbe, als der der Jahreszeit und dem Alter des Kindes 
am meiſten entſprechenden. Was ich alſo in den hier folgenden Zei⸗ 
len über das Buch etwa ſagen ſollte, gilt nur von dem grünen 
Buche. Die anders tapezirten Exemplare ſind mir gänzlich un⸗ 
bekannt, und ich muß ihre Beurtheilung anderen, vielſeikigen unter⸗ 
richteten Referenten überlaſſen. 

Als ich mein Viee⸗Oſterei aus der Umhüllung des Cartons herz 
ausgeſchält, war das Erſte, was ich erblickte, Gold, nichts als Gold: 
ein goldſtrahlendes Chaos, aus deſſen Maſſe, nachdem mein Auge 
von dem blendenden Flimmern des erſten Eindrucks ſich erholt hatte, 
Wolken, Strahlen, Waſſer, ein Kahn und eine muthmaßliche Nitter- 
burg allmälig ſich abzuſetzen ſchienen — das Ganze in einer Ein⸗ 
faſſung von wahrſcheinlichem Weinlaub und faſt diagonal durchſchnit⸗ 
ten von fünf goldenen Lettern, aus welchen der des Leſens Kundige 
den Namen „Luang“ ohne allzu große Anſtrengung zu addiren im 
Stande fein wird. Alles, wie gejagt, jo blendend reich, in fo gediege- 
nem Golde glänzend, daß, wie ich vermuthe, das ganze Gold-Agio 
der Honorar-Duegten oder Friedrichsd'ore in Deckelverzierung und 
Goldſchnitt vernaſcht ſein muß. 

Aber mein Gott, wie wollen Sie zur Hauptſache kommen, wenn 
Sie ſich bei den Nebenſachen ſo lange aufhalten? 

Entſchuldigen Sie; wer jagt Ihnen, daß ich nicht fo eben mit 
der Hauptſache fertig geworden bin? 

Hundertmal dageweſener ſchlechter Witz! 

Hundertmal ausgeſprochen? Leider ja! Schlechter Witz? Leider 
nein! Oder glauben Sie wirklich, ein Gedicht, welches an Gluth der 
Phantaſie noch fünf Grad unter dem Nullpunkt von „Was ſich 
der Wald erzählt“ ſteht, ſei mehr werth als das Meiſterſtück eines 
anonymen Buchbinders? Nein; der blaſſen Leere, der matten Ar⸗ 
muth dieſer ſelbſtquäleriſchen Verſe gegenüber erſcheint das gold⸗ 
überladene Deckelbild in der That als ein reiches Werk ſchaffender 
Phantaſie. 

Luana — wer iſt Luang? Luana iſt die Wundermaid, „die 
die Wellen des Monds zu Deiner Erde bringt, und die um ſie den 
Tanz, den hellen, ſo liebeſehnend nächtlich ſchlingt.“ Dieſe Wunder⸗ 
maid findet in dem armen Fiſcherknaben Erwin ihren ſchlafenden 
Endymion, in den ſie ſich verliebt. Dieſer aber liebt ſeine Milch⸗ 
ſchweſter, die vornehme Ellida, welche durch den Machtſpruch eines 
herzloſen Onkels dem reichen aber ungeliebten Nachbar vermählt wer⸗ 
den ſoll. Um dieſem verhaßten Bunde zu entgehen, will ſie ſich in 
der Hochzeitnacht von dem treuen Erwin entführen laſſen. Luang 
hat dies erkundet, und aus bitterem Groll über ihre verſchmähte 
Liebe benutzt die eiferſüchtige Wundermaid die „Wellen des Mondes“, 
die ſie zur Erde bringt, dazu, den armen Fiſcher den Dienern des 
böſen Onkels zu verrathen. Sie finden ihn Nachts allein in Ella's 
Zimmer. Was kann der arme Teufel bei nachtſchlafender Zeit in 
dem Salon der reichen Dame wollen? Natürlich nur ſtehlen! Er 
ce iſt er im Beſitz einer 
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Geſtern beim erſten Morgengrauen, als ich noch im Schlum⸗ 
mer lag — es iſt hier ja nicht wohlanſtändig, ſich vor dem zweiten 
Morgengrauen zu erheben — geſtern alſo habe ich Gelegenheit gehabt, 
eine der wunderbarſten naturhiſtoriſchen Exſcheinungen in Mei 
nem Zimmer zu beobachten. Es trat nämlich, gut Mann zu mir 
herein und redete mich in einer Sprache au, die ich, ehe ich mich ganz 
geſammelt hatte, für irgend ein afrikagiſchec Ibiom zu halten geneigt 
war. Er wiederholte ſeine Anxede, ich ſchaute ihn groß an und ſah, 
daß ich es mit einem eiviliſirten Menſchen zu thun habe, ja ich begann 
ſogar zu vermuthen, daß er ſich Miche gab, deutſch mit mir zu 
reden. — „Qui stes-vous?“ fragte ich, wie man eben fragen kann, 
wenn man im Schlafe geſtört wird. — „Monsieur, je suis Alle- 
mand! antwortete mir der Unerklärliche und ſchickte dieſer franzö⸗ 
ſiſchen Antwort eine se Phraſe nach, die ich wiederum nicht 
verſtehen konnte. — „En bien, si vous êtes Allemand, ayez 
Vobligeance, de parler frangais a moi, erwiederte ich dem Räth⸗ 
ſelhaften, der mit eiter gewiſſen Reſignation jetzt begann, mir noch⸗ 
mals zu verſichern, er ſei ein Deutſcher, und komme, mich gehor⸗ 
ſamſt zu bitten, ich ſolle ihn doch bei Beginn der Expoſition aus 
Deutſchland kommenden Fremden als Cicerone vorſchlagen, er kenne 
Paris, denn ev jet ſchon feit We Jahren hier. „Mais, au diable, 
vous êtes allemand et vous parlez un Allemand, que personne 
ne pourrait vous compendre; il T a trente ans que vous êtes 
à Paris et vous pärlez un frangais comme ga!“ rief ich ganz 
verwündert, denn der Mann ſprach ein Deutſch, das wie Sanskrit 


klang und ein Franzöſiſch, an welchem ſelbſt die Academie vergeblich 


ſtudirt haben würde. — Eine viertelſtündige Unterredung genügte, 
mich zu überzeugen, daß dieſer Mann, der ſeit dreißig Jahren in 
Paris war und ſich als Schuhflicker ernährte, während dieſer langen 
Reihe von Jahren fein Deutſch verlernt, dagegen aber kein Fran⸗ 
zöſiſch gelernt hatte. — Iſt Ihnen je ein ſolcher Menſch vorgekom— 
men! — Ich habe ſchon öfter die Erfahrung gemacht, daß Deutſche 
im Laufe der Zeiten, jedoch nur, wenn fie von aller Betührung 
mit ihrer Mutterſprache abgeſchnitten, dieſelbe in dem Grade were 
gefien, daß fie dieſelbe wohl noch verſtehen, wenn fie die Sprache reden 
hören: etwa wie ein Märchen, deſſen wir uns aus der Kinderzeit 
erinnern), aber daß ein Menſch dafür nicht eine andere Sprache 
vollſtändig eingetauſcht hätte, das iſt mir elwas Neues. Jeden⸗ 
falls auch fount’ ich meinem Supplicanten nur Ausſichten eröffnen 


unter der Bedingung, daß er ſich's während der nächſten vier Wochen 
eifrig angelegen ſein laſſe, feine Mutterſprache wieder zu erlernen. 

Dieſe Ausſtellung mit ihren beängſtigenden Vorbereitungen macht 
Einem hier überhaupt das Leben ſauer genug; jedesmal, wenn ich 
einen Brief aus Deutſchland erhalte, deſſen Handſchrift auf der Adreſſe 
mir wohl flüchtig bekannt, aber nicht geläufig iff, Fenne ich ſchon den 
Inhalt, ohne das Convert zu öffnen; meine guten Freunde und Bez 
kannten betrachten mich wie eine Art Miethsbureau; man will um 
die und die Zeit der Ausſteltung nach Paris kommen, was mir ſehr 
angenehm iſt, und braucht ein Zimmer, was mir ebenfalls ganz an⸗ 
genehm ſein würde, wenn man nicht geradezu verlangte, daß ich es 
beſorgen ſolle. So hat mich denn das Schickſal verdammt, feit vier, 
zehn Tagen die ſchönſten Stunden meines Lebens zum Wohnungs⸗ 
ſuchen verwenden und meine einſamen Napoleonsd'ors als Handgeld 
für die Hotelbeſitzerinnen und Coneiergen verausgaben zu müſſen. Glück⸗ 
licherweiſe iſt meine eigene nächſte Zukunft wenigſtens inſofern geſichert, 
daß ich doch während des erſten Andranges der Fremden ein Dach 
über meinem Haupte behalten und dieſes ſogar mit folden Freunden 
theilen kann, die zartfühlend genug gewefen find, mich nicht als ihren 
Commiſſionär in der Stadt umher zu ſchicken. Auch hierin hat das 
Schickſal wieder ganz wunderbar gewaltet. 

Das Bewußtſein, 25 Franken mehr für meine Wohnung bee 
zahlen zu müſſen, hatte ſchon nichts Schreckliches mehr für mich, denn 
wenige Tage genügten, um mich in das Unvermeidliche zu ſchicken. 
Da plötzlich bricht der Geiſt der Zerſtörung in mein Haus ein, 
Maurer und Zimmerleute, Tiſchler und Tapezier erſcheinen, und 
meine Wirthin kommt, um mir zu erklären, daß das Hotel verkauft 
ſei. Ich war mit verkauft. Meine Nachbarin über meinem Haupte, 
eine junge italieniſche Sängerin, Madame B., hatte das Haus, mich, 
meine Franken und was ich ſonſt mein nannte, käuflich an ſich gee 
bracht; das Hotel ſollte auf's Glänzendſte reſtaurirt und auch ich mit 
neuen Fautenils, neuen Rideaux und anderen Luxusgegenſtänden 
verziert werden. Ein elektriſcher Schlag fuhr in mein Portemonnaie, 
denn offenbar koſtete dieſer Luxus wiederum 25 Franken mehr. 


Seufzend fuhr ich in meinen ſchlechteſten Rock, zog ein paar ausge" 


tretene Stiefel an, legte ein pagr Falten der Sorgen und der Ent⸗ 
behrung um meine Stirn und dachte bei mir: „die Dame, die mich 
kaufte, kenn' ich nicht.“ Hierauf ſtieg ich eine Trepe höher zu der 
neuen Beſitzerin des Hauſes und meiner Perſon, ſtellte mich ihr als 
das Opfer ihres Kaufcontraetes vor, gab ihr einen Umriß von meinen 
Vermögensverhältniſſen und fragte, wie viel meine Wohnung hinfort 
koſten ſolle. „Hundert und dreißig Franken, weil Sie es ſind!“ 
war die Antwort. Denke Dir, Leſer, weil ich es bin, hundert und 
dreißig Franken; und gußerdem 10 Franken für die Bedienung, 


vermuthlich wieder, weil ich es war! Und darum hatte ich meinen 
Hausrock angelegt, darum war ich in ſchiefgetretene Stiefel geſtiegen! 
Mit mehr Würde und ſittlicher Entrüſtung ſprach Poſa nicht: „Ich 
kann nicht Fürſtendiener fein!” als ich erklärte: ich kann nicht 140 Fran⸗ 
ken zahlen! — Ich will unſere lange diplomatiſche Verhandlung hier 
nicht wiedergeben, das Reſultat derſelben aber iſt zu relevant, als 
daß es verſchwiegen bleiben könnte: es iſt in der Geſchichte der Kunſt 
unerhört, daß ein Schriftſteller einer dramatiſchen Künſtlerin, 140 
Franken monatlicher Miethe bezahlt hätte, ehe noch wäre es denk⸗ 
bar, daß er ihr dieſelben ſchuldig geblieben wäre; unſere gegenſei⸗ 
tige Uebereinkunft aber ſetzt mich in die Lage, keines von Beiden zu 
thun, denn auch bei Sängerinnen wohnt Erbarmen: ich werde hin⸗ 
fort nur hundert, wie bisher, bezahlen. Meine nächſte Zukunft iſt 
alſo, wie ich ſagte, einigermaßen geſichert, denn ſollte es vertrags⸗ 
widrig dennoch geſchehen, daß mir während der Ausſtellung der 
Stuhl vor die Thür geſetzt würde, nun, ſo mache ich ganz plötzlich 
die Entdeckung: ich wiſſe es mir gar nicht zu erklären, daß die dra⸗ 
matiſche Sängerin, Madame fo und jo, feit Kurzem ihre Stimme verloren 
habe, ihre Leiſtungen ſeien gar nicht mehr anzuhören, ſie könne dieſe 
und jene Note nicht mehr ſingen u. ſ. w. Ich werde dadurch 
nicht mehr fündigen, als manche meiner ehrenwerthen Herren 
Collegen von deren Treiben ich Ihnen dochein kleines Beiſpiel ev- 
zählen will. a 

Als ich vor etwa acht Tagen, Abends, harmlos im Café ſaß, 
trat ein hier anſäßiger Deutſcher, übrigens ein ſehr achtbarer Mann, 
zu mir und fragte: ob ich ihm nicht jagen, könne, wie man einem 
jungen franzöſiſchen Virtuoſen, der noch gar nicht gereiſt, in Paris 
aber Renommse beſitze, zu einigem Ruf in Deutſchland verhelfen 
könne. Beſcheiden zuckte ich die Achſel; Jener aber fuhr fort; der 
Vater des jungen Mannes wolle es ſich gern hundert und funfzig 
Franken koſten laſſen, wenn er in irgend einer größeren deutſchen 
Zeitung einen Artikel abgedruckt ſehe, der ſchon geſchrieben und fertig 
da liege. Ich zuckte wiederum die Achſel. „Ich ſchreibe meine un⸗ 
bedeutenden Artikel felbſt,“ antwortete ich dem Herrn, „ſagen Sie 
dem jungen M.., er ſolle nach Deutſchland reiſen; für die 150 
Franken, die er für den Artikel zahlen will, kann er perſönlich nach — 
Berlin gehen.“ — Kaum hatte fid) der Mann erhoben, als er in die 
Hände eines Deutſchen gerielh, der unſerer Unterhaltung in der Nähe“ 
zugehört hatte, und der, wie ich vernahm, ſich erbot, den Artikel an 
eine deutſche Zeitung zu ſchicken, wenn man ihm 200 Franken zahle. 
Ich weiß nicht, obe dieſer Vertrag zu Stande gefommen iſt, denn 
Beide traten auf den Boulevard hinaus; follte der 200 Franken⸗ 
Artikel jedoch in einer deutſchen Zeitung erſcheinen, ſo will ich ihn 
hiermit im Voraus ſignaliſirt haben, ohne dem jungen M. dadurch 


V 


gelklar, taucht eine bleiche Geiſterſchaar, die auf feuchten Armen une 
ter Klageliedern den todten Jüngling zum Strande hintragen. 

Das iſt Alles — alles Mögliche, nur kein Märchen. Ich will 
Jeden, der das Buch geleſen hat, fragen, ob er etwas von dem fri⸗ 
ſchen Hauche gläubiger naiver Unmittelbarkeit darin wehen geſpürt 
— ob ihn dabei die warme fid ſelbſt genießende Wolluſt der monde 
beglänzten Zaubernacht durchzittert — ob er eine Ahnung von der 
alten Herrlichkeit und Pracht der wundervollen Märchenwelt anger 
ſchaut hat; und wenn Einer iſt, der aus vollem Herzen und mit gu⸗ 
tem Gewiſſen Ja ſagen kaun, ſo will ich verdammt ſein, die „Luana“ 
auch noch in blau, braun, roth, ſchwarz und violett zu genießen! 

Das Märchen, das auf Treu und Glauben Anſpruch' macht, muß 
zunächſt an ſich ſelbſt glauben, muß dem friſchen, ſprudelnden Born 
einer mit ſich ſelbſt einigen, noch völlig ungebrochenen Empfindung 
entſprungen ſein. Das ſogenannte Märchen des Herrn v. Putlitz hat 
ſeinen Inhalt aus den ſeichten Untiefen irgend eines fließenden Waſſers 
gepumpt und durch die Waſſerleitung einer vielfach gebrochenen 
und gewundenen Reflexion dem Baſſin des Alexander Duncker'ſchen 
Verlages zugeführt, woſelbſt er „inter folia et fructus“ der 
genannten Officin ſtagniren mußte, wenn er nicht durch die bekannte 
Dampfkraft der dort angelegten Druckpumpe als Strahl einer künſt⸗ 
lichen Fontaine bis an die Galerien und Zinnen fürſtlicher Paläſte 
emporgetrieben würde. 

Herr von Putlitz iſt kein Romantiker, aber er will einer ſein, 
weil er einer ſein zu müſſen glaubt. Herr von Putlitz dichtet 
keine Märchen; aber meint es den Märchen abgeſehen zu haben, wie 
man ſie macht, und wähnt, eins machen zu können. Aber er irrt. 
Nehmen Sie der „Luana“ das von ihrem Dichter der Märchen- 
poeſie mit vollem, nüchternen, tendenzklarem Bewußtſein abſtudirte 
und abgeborgte formale Beiwerk der Decoration und des Coſtumes: 
und was Ihnen bleibt, iſt nichts als pure Reflexion, Intriguenſpiel⸗ 
Combinationen, Luſtſpiel⸗Situatiönchen mit einem traurigen Ende, 
„Badekuren“, „das Herz vergeſſen“, höchſtens ein Libretto 
für eine Oper mit Ballet. 

Wem dies Urtheil vielleicht zu ſchroff, wem überhaupt die Elle 
dieſer Kritik länger als der Kram der Dichtung erſcheinen ſollte, dem 
bemerke ich, daß allerdings nicht durch die wirkliche Bedeutung des 
Buches, wohl aber durch die ſcheinbare Bedeutung, zu welcher die 
anze Richtung der Dichtelei, welcher daſſelbe pares deb durch allerlei 

ittel künſtlich emporgeſchraubt worden iff, eine ausführlichere und ent- 
ſchiedenere Beſprechung gerechtfertigt erſcheinen mag. Und wem mein 
Urtheil etwa durch eine gewiſſe plebejiſche Abneigung gegenjene ariſtokrati⸗ 
ſchen Näſcher der Literatur inſpirirt erſcheinen follte, den verweiſe ich 
auf das, was ein Anderer, ein Schriftſteller, dem man ariſtokratiſche 
Sympathien gewiß nicht abſtreiten wird, A. von Sternberg in 
ſeinem „Carneval in Berlin“ über die innere Unwahrheit und 
Haltloſigkeit der jetzt begünſtigten Modeliteratur, dieſer Literatur der 
„Bonnen“ und „Staats⸗Cenſoren“ gejagt hat. 3 

Wenn Herr von Putlitz die gemachte Romantik feiner veflectir- 
ten Phantaſterei als Manuſeript für den exeluſiven Gebrauch der 
ihn patroniſtrenden Geſellſchaft drucken, oder wenn er fie, in Bone 
bonnièren eingebunden, als zierliche Cotillon⸗Ueberraſchungen debi⸗ 
tiren ließe: wir würden ſolche literariſche Bruſt-Caramellen für die 
poetiſche Schwindſucht unſeres Zeitalters einer Kritik zu unterwerfen 
uns nicht für befugt halten. Wenn aber dieſer Gentleman für noth⸗ 
wendig hält, dem deutſchen Volke zu erzählen, was er in einer rauhen 
Maiennacht in feinem weichen Gardinenbett geträumt, fo — — — 
doch jagt nicht Franz Moor, Träume kommen aus dem Dar 
gen? Wenn das wahr iſt, ſo kann unſer Poet nur Schaum⸗ 
Baiſers und Windbeutel zu Nacht geſpeiſt haben. se 


Skizze aus dem Theater⸗Leben Londons. 
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Ueber die dramatiſchen und mimiſchen Freuden Londons ſchrei⸗ 

ben wollen, etwa mit der ſtolzen Abſicht, entfernten Freunden und 
Verwandten ſtatt beſonderer Meldung eine Vorſtellung davon zu ge⸗ 
ben, wäre ein vierzigmeiliger, dreihunderthäuſiger Umkreis von Un⸗ 
möglichkeiten. Wir laſſen uns alſo ohne Weiteres vom bloßen Zufalle 
und der Laune dieſes oder jenes Bekannten in ein oder das andere 
Theater führen, und ſagen mit gebührender Rückſicht auf gemeſſenen 
Raum und unermeßlichen Stoff nur das Aufſfallendſte und Charat- 
teriſtiſchſte. 5 E 
Die Theater Londons, um eine gewiſſe deutſche Gründlichkeit 
anzubringen, zerfallen in ſehr viele Stoffen, der Gründlichkeit wegen 
aber, wie Alles in der Welt, in drei, denen ſich alle anderen unter⸗ 
ordnen müſſen, die Penny-, die Shillings- und die Guineentheater. 
Erſtere liegen größtentheils über der Themſe drüben an Straßen⸗ 
ecken, wo Sonnabends Nachts und Sonntags früh Markt iſt. Sie 
ſtellen jeden Abend die Ariſtokratie und die Reichen als Erbſchleicher, 
Standestyrannen gegen die tugendhafte Liebe der Tochter mit einem 
tugendhaften Bürgerlichen, als Teſtaments⸗Intriguanten, Freunde von 
Giftmiſchern und ſranzöſiſchen Gouvernanten im Gegenſatze zur tu⸗ 
gendhaften Waſchfrau, zum edelmüthigen Maſchinenheizer und zum 


hochherzigen Straßenübergangskehrer dar, wobei Letztere, wie die 
Tugend es verdient, jedesmal ſiegen, und nach jedem Falle des 
Vorhangs Legionen von Bierkrügen und Ginflaſchen, von einge⸗ 
pökelten, geräucherten Häringen und andern Fiſchen, von „Or⸗ 
rinſches“ (oranges: Apfelſinen) und Auſtern mit Pfeffer, Eſſig 
und Oel, von Penny⸗Peis (pies: Pafteten), großen, geröſteten Pell- 
kartoffeln, Würſten (all- hot!), gebratenen Kaſtanien, holländiſchem 
Käſe, Seifenkugeln und Pomade, Couverts und Briefbogen mit 
drauf gemalten Amoretten, kurz im Kleinen allen Artikeln, die draußen 
eine Meile lang bis nach Mitternacht ausgeſchrieen werden, Platz 
machen, und die Wirklichkeit der Volksſouveränität darſtellen. An 
den Eingängen ſtehen glänzend aufgeputzte Agenten der innern Kunſt, 
welche unaufhörlich mit martialiſcher Lunge verkündigen, was der und 
der berühmte Künſtler eben für ein berühmtes Lied einlegen wolle, 
das Lied vom Scheerenſchleifer, das Lied vom Prinzen Albert, das 
Lied gegen die Fremdenlegionen, das Lied vom Lord Lumpian (Rag- 
lan, rag heißt Lumpe) und von General „Pauline“, der mit Spa⸗ 
ten und Theer⸗Jack aus dem Schmutze feiner Verwaltung gegraben 
wird — Alles für'n Penny, wofür das Volk zugleich das Recht einer 
freien, lauten Kritik an Ort und Stelle, von freien Meinungsäußerun⸗ 
gen gegen anderes Publikum zwei oder drei Treppen höher oder tiefer 
mit erkauft. Man muß in dieſe Theater gehen, und zwar ſehr oft, 
um das engliſche Volk, „merry old England“, die grobſchrötige, 
kräftige, plumpe, gutmüthige Unmittelbarkeit und Lebenskraft des al⸗ 
ten Anglo Sachſenthums in ungeſchwächter Fülle und Gegenwart 
kennen zu lernen. 5 

Thackeray, der unlängſt eine feiner Vorleſungen (mit feds der- 
ſelben machte er in England und Amerika etwa 10,000 Pfd. Sterl.) 
über „Humor und Wohlthätigkeit“ hielt, zeigte ſich in Schilderung 
dieſer Penny» Theater in allem Glanze feines Humors. Der Stoff 
trug und hob ihn. Auch er hob das Haupt⸗Charakteriſtieum derſel⸗ 
ben gegen die Guineentheater als die Erſcheinung hervor, daß erſtere 
das Laſter immer in die Ariſtokratie verlegen, die Tugend aber in 
das Penny» Publikum, während letztere es nicht ſowohl umgekehrt 
machen, als vielmehr gar nicht thun, als gäbe es ein Volk. Sie 
leben von Decorationen, berühmten Namen aus Italien, Frankreich 
und Deutſchland (da fie größtentheils Oper find) und in Darſtellun⸗ 
gen, wo mehr geſprochen wird, von Plünderung und Verballhorni⸗ 
ſirung deutſcher und franzöſiſcher Luſt-, Trauer⸗ und Schauſpiele. 
Uebrigens verdient die große Königliche italieniſche Oper der season 
mit ihren ſtrengen Cenſoren der Leibröcke und Halstücher des Publi⸗ 
tums, mit ihren an einander gereihten Rangſtufen des ,,high- life 
in den Ranglogen u. ſ. w. eine beſondere Revue, die ſich wohl ſpäter 
finden wird. 

Das klaſſiſche höchſte Volkstheater mit dem Shakespeare⸗Cultus, 
Sadlers Wells, liegt merkwürdiger Weiſe in einer ganz unbekannten 
Gegend des hohen Nordens von London, Islington, ſechs Meilen 
nördlich von dem alten Wirkungskreiſe Shakespeare's, der ganz un⸗ 
ten jenſeits der Themſe in das Reich der Penny⸗Theater und des 
niedrigen Volks fiel. Ich habe dort Hamlet, Othello und — Perikles 
geſehen, und denke noch heute mit Schaudern an die engliſche, mo⸗ 
derne Claſſicität. Mr. Phelps, der Autokrat aller erſten Shakespeare⸗ 
rollen, ſprach den ganzen Hamlet in zwei Tönen, tonloſem, tiefſten, 
graulich machenden katarrhaliſchen Bierbaß, wie er nur ſelten früh 
Morgens beim ſtärkſten Stockſchnupfen möglich ift, und einer hohl⸗ 
pfeifenden, inwendig ſich mit Grauſen gurgelnden Fiſtel. „Tu bii 
orrr noatt tu biiu, that ihs the kwääschn“, war das tiefſte uns 
artikulirte Schnarchen und Brauſen einer verdorbenen Orgel auf dem 
zweiunddreißig⸗füßigen C, ebenſo das Geſpräch mit dem Geiſte. Dann 
war er wieder mit einem Siebenmeilenſtiefelſatze plötzlich auf der 
höchſten Sproſſe der Tonleiter, pfeifend wie ein muthwilliger Junge 
auf der Pickelflöte. So ging's fort durch jede Scene, jeden Act, we⸗ 
nigſtens vermuthe ich fo, denn mein Freund, der mich überredet hatte, 
packte mich im dritten Acte meuchlings, und zog mich mit ſich fort, 
nachdem ihm die meiſten Saiten feiner Gehörnerven zeriprenat wor⸗ 
den waren. Ein andermal ſah ich Hamlet von „Brooke“, dem höch⸗ 
ſten Phänomen von mimiſcher Darſtellung. Brooke aber brüllt jede 
Rolle vom erſten bis zum letzten Worte in einem einzigen Tone, wie 
er dem verwundeten Mars im Homer nur einmal gelang, nämlich 
als er hinſtürzte, um 9 Hufen Ländes zu bedecken. Beide aber, Phelps 
und Brooke, gelten vor allen Inſtanzen des engliſchen Geſchmacks und 
der Kritik als höchſte, klaſſiſche Meiſter. Als Othello-Brooke ſeine 
Desdemona erſtickte, brüllte ev jo fürchterlich, daß eine ganze Menge 
Kinder von 10— 12 Jahren im höchſten Schreck zu heulen und zu 
ſchreien anfingen, preßte und drückte er das Kopfkiſſen ſo gewaltig, 
daß er mit den Beinen in der Luft gymnaſtiſche Uebungen vornahm, 
und ſo lange, daß 12 podoliſche Ochſen darunter hätten erſticken 
müffen, und dann ſchnappte und gapſte er mehrere Minuten lang 
ſprachlos, zitternd, ſich windend wie ein Aal unter einem ſtumpfen 
Meſſer — unter einem enthuſiaſtiſchen Beifallsſturme mit bedeuten⸗ 
dem Chor von oben: „Encore! Encore!“ wie man hier ſtets ftatt 
des ächt deutſchen da capo ſchreit: Gut gebrüllt, Löwe! Very nice 
murder! Noch mal morden! — 

Nach Phelps und Brooke iſt der dramatiſche Hauptgenius Charles 


Kean, Director, Hauptdarſteller und Hauptdichter des Prinzeß⸗Thea⸗ 
ters in Oxfordſtreet. Er überſetzte Göthe's Fauſt aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen ins Kean'ſche, und ſetzte ihn unter dem Titel: „Kauft und 
Margarethe“ in Scene. Nur ein Beiſpiel ſeiner zarten Muſe. Wo 
Fauſt aus dem herrlichen Monologe nach der Rückkehr von Feld und 
Auen endlich zum Dialoge mit Mephiſtopheles kommt: „Das alſo iſt 
des Pudels Kern?“ — „Wozu der Lärm, was ſteht dem Herrn zu 
Dienſten?“ u. ſ. w. läßt Kean ohne alle Beſchauung und Vorberei⸗ 
tung einen bunten, gräulichen Hanswurſt hervorſpringen und den 
Fauſt ausrufen: „Luhk thär, de Dewwl!“ „Guck da, der Deibel!“ 
Very nice and funny, jo daß das ganze Publikum lacht und ſich 
freut, bis eine neue Schnurre kommt. Der ganze Text iſt tief unter 
die alte Puppenſpielkomödie, aus der Githe zur Fanftidee kam, 
herunter überſetzt worden, verſunken und verſchrumpft zu einer bloßen 
Leierkaſtenmannserklärung ſeiner Guckkaſtenbilder und Jahrmarkts⸗ 
mordgeſchichten. Die Guckkaſtenbilder ſind Alles und von großarti⸗ 
ger Koſtſpieligkeit, beſonders die durch und durch feuerrothen, glühenden, 
flammenleuchtenden, in welchen Fauſt in die Hölle fährt, um dann den 
bengaliſch roſenroth flammenden, in unendlichen Aether verſchwimmen⸗ 
den Platz zu machen, durch welche Margarethe, von Legionen Engeln 
umſchwebt, langſam und immer höher und immer ferner durch flam⸗ 
mende Wolken und Sterne verſchwindet. Fauſt fuhr in die Hölle, 
weil er ein reſpeetables Mädchen verführt hat, und außerdem nicht 
ganz ſicher in ſeinem Katechismus war, Gretchen aber fliegt, wie 
weiland Elias, bei lebendigem Leibe in den Himmel, weil Fauſt an 
all ihrem Malheur Schuld iſt, und ſie durchaus nicht dafür konnte. 
So überſetzt man den Fauſt moraliſch und ſpart den Leuten alles 
Kopfzerbrechen über Dinge, die Göthe „hineingeheimnißt“ hat. De⸗ 
corirte Anweiſung zur Schonung der Unſchuld; Decoration und Deco— 
rum in einer höhern Einheit. 

Neulich wurde ich überredet, als eine Art Fremdenlegion zu einer 
Expedition nach dem fernen Oſten Londons einzutreten. Deutſche 
Weſtendier wollten „Antonius und Cleopatra“ im großen, neuen 
Volkstheater des Oſtendes in Augenſchein nehmen. Sie nahmen mich 
ohne Complimente mit in den erſten Omnibus, deſſen öſtliche Mün⸗ 
dung nach der Biſhopsgate⸗Straße jenſeits der City fällt, ſo daß wir 
bald vor den Thoren eines wahren Coloſſes von Theater ſtanden. 
Welchen Rang wollten wir einnehmen? Natürlich Pit! Parterre. 
Pit? fragt der Billetverkäufer erſtaunt, auf unſere heilen Röcke blickend, 
mit beſonderer Fixirung der goldenen Uhrkette auf Müller⸗Strübing's 
Weſte, unter der einſt ein kritiſch⸗gebildetes Herz für die Spenerſche 
Zeitung ſchlug. Yes! Pit of course, ſagt ein ehemaliger Berliner 
Abendpoſtillon vom Hausvoigteiplatze, Durchgang nach der Tauben⸗ 
ſtraße, „How much?“ — 6 pence each, please.“ Sechs Pence, 
4 Groſchen Courant, ein Parterre- Billet? Und dafür den nie gez 
ſehenen Antonius nebſt Cleopatra? Dieſer war das Wenigſte, ob- 
gleich, beiläufig geſagt, manierlicher und mit ee Maaß gegeben, als 
Shakeſpeare in ſeinem neueſten Cultustempel, Sadlers Wells, fic) 
rühmen kann; die Hauptſcenen des dramatiſchen Vollslebens fielen 
in die Zwiſchengete. So wie der Vorhang mit klaſſiſcher Ruhe ge⸗ 
fallen war, erhoben ſich von allen Seiten zugleich Tauſende von 
Stimmen und Körben mit Früchten, Kuchen, Flaſchen, Eßwaaren 
und Flüſſigkeiten aller Art. So weit das bewaffnete Auge reicht, 
überall Eßwaaren und Feuchtigkeiten ausgeſchrieen und gekauft, ge⸗ 
geſſen und getrunken und flott gelebt, bis es zum nächſten Aet klin⸗ 
gelt. Großartige Volksſonveränität, aber trotz alles Ee 
Alles gutmüthig, anſtändig, gut⸗humort (good-humoured, wie der 
Engländer ſagt). Doch jetzt kein Wort weiter davon, da ich noch 
zwei Ereigniffe berühren muß. Das Eine ift die ehemalige Miß 
Forton, jetzt Mrs. Reid, welche die „Drillinge“ ſechsfach giebt. Ihr 
Mann erzählt von verſchiedenen Perſonen, die er geſehen, und welche 
ſeine Frau immer ſofort darſtellt. Klaſſiſch iſt ihr monologiſcher 
Dialog zwiſchen zwei alten Jungfrauen, die ſie beide perſönlich und 
im Coſtüm darſtellt, da eine Seite ihrer Kleidung und ihres Geſichts 
Die eine, die andere Seite dio anders olle Jungfrau perſoniſicirt. 
Das iſt eine komiſche Figur, die man vielleicht auch auf deutſchen 
Boden verpflanzen kann. Möglich, daß ich darauf zurückkomme. Das 
andere Ereigniß iſt das heute angekündigte Programm der großen 
Oper in Covent- Garden, das vom 10. April an ausgeführt werden 
ſoll. L Etoile du Nord mit neuen expreſſen Einlagen Meyerbeer's 
und unter deſſen perſönlicher Leitung mit Hinweiſung auf die An⸗ 
weſenheit des hohen franzöſiſchen Kaiſerpaares, über deren Amuſe⸗ 
ments die „Times“ bereits einen guten Rath gebenden „Leitartikel“ 
zum Beſten gab, da es gar ſchwierig ſei, den Kaiſer, der früher ſchon 
ganz London habe kennen lernen (ſei er doch am 8. April 1848 gegen 
die Carliſten freiwilliger Special⸗Conſtabler geweſen), hier 8 Tage 
lang zu amuſiren. Damit glauben die Divectoven der großen Oper 
den in Drurylane per Diebſtahl bereits aufgegangenen Stern des 
Nordens zu überſtrahlen, außerdem durch eine Menge europäiſcher 
Namen: Fräulein Ney, Mlle. Murai, Boſio, Viardot, Tamberlik, 
Gardoni, Lablache, Togliofico, Formes, Graziani und viele andere, 
die ſich auf zont, -int und andere früher oder noch nie hier gehörten 
ni's endigen. Nach dem Stern des Nordens fol Signor Verdi's 
große Oper „der Troubadour“ zum erſten GE erſcheinen, und viel⸗ 
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ſchaden zu wollen, der, wie ich höre, wirklich ein ausgezeichneter 
Violinvirtuoſe ſein ſoll. So iſt das hier des Landes Brauch; es iſt 
ein Elend mit dieſer literariſchen Bande, die hier in Paris Berühmt⸗ 
heiten macht, ein Skandal aber, wenn achtungswerthe Blätter hiezu 
gutmüthig ihr Löſchpapier hergeben. Bei den Pariſer Zeitungen ift 
dergleichen eine für allemal Styl, die Adminiſtrationen der größten 
und reichſten hieſigen Journale favoriſiren diejenigen Artikel und 
Reclamen, bei denen etwas herausſchaut, ja, dieſes Neclamen- 
weſen iſt hier ſo eingebürgert, daß alle die großen Journale, „Preſſe“, 
„Conſtitutionnel“, „Journal des Débats“, und wie fie heißen mögen, 
ihre beſtimmten Rubriken haben, in denen ſie gegen eine Abgabe 
Haarpomade, gold cream und aromatiſche Kräuterſeife auf's eet 
hafteſte empfeblen. Was haben fie auch Beſſeres zu thun! Sie find 
alle gezäumt und gemaulkorbt; die „Preſſe“ ihrerſeits, die ſtets mit 
der Maffe zu kokettiren pflegt, hat ein neues Steckenpferd, den Frieden, 
efunden, ein ſehr unſchädliches Thema, mit welchem bekguntlich allen 
Geeneen gedient iſt; dieſen Frieden tritt fie aber ſo in die Breite, 
daß man keine Nummer der „Preſſe“ zur Hand nehmen kann, in 
welcher der Redacteur, Herr Edmond, nicht gleich in der erſten Spalte 
ſchriebe! Frieden müſſen wir haben, denn wie unſer geiſtreicher 


Herr Girardin (bekanntlich der Beſitzer der „Preſſe“) Tout: der 


Friede tft nur durch bie-liberte de mer zu erreichen; wenn wir 
dieje liberté haben, fo haben wir die liberté des peuples u. |. w. 
Mir kommt das immer vor, wie wenn der Schuſter Knieriem ſagt: 
Wenn wir das große Loos haben, ſo giebt das ſo und ſo viel Mil⸗ 
lionen Maaß Faßbier. Ein wahres Meerungeheuer, dieſe „Preſſe“ 
mit ihrem geiſtreichen Herrn Girardin! —- — 

Die italieniſche Oper hat ſeit SEH Tagen ihre Vorſtellungen 
geſchloſſen, da ſie während der Ausſtellung nicht zu figuriren hat; 
dahingegen denkt man mit der großen Oper deſto größere Geſchäfte 
zu machen und hat der Cruvellf ihren dreimongtlichen Urlaub mit 
50,000 Franken abgekauft. Auch mit der Rachel liegt das Miniſterium 
noch immer in Krieg; man will ſie nicht gehen laſſen und hat zum 
Beweiſe, daß ſie noch nicht zum Abgange berechtigt ſei, ein von 
Moskau datirtes Napoleoniſches Deeret hervorgeſuchk, Merkwürdig, 
was für Geſetze hier in Frankreich noch Gültigkeit haben; immer je 
nachdem man fie gebraucht. Die Rachel beruft Dë auf moralische 
Rechte, fie jagt, die franzöſiſche Regierung könne ihr nicht geben, 
was fie in Amerika, werbiene, fie ahne, daß fie nur noch kurze Zeit 
zu leben habe und müſſe während dieſes kurzen Lebensveſtes für ihre 
zahlreichen Angehörigen ſorgen, die fie nicht in Armuth zurücklaſſen 
dürfe. Wenn ſie nur ein Jahr in Amerika ſpiele, ſo werde ſie genug 
geſammelt haben, um die Exiſtenz ihrer ganzen Familie zu ſichern. 
Dies iſt richtig; ich wollt, ich gehörte auch mit zur Rachel'ſchen Fa⸗ 


ſets — für Alles hat man Sorge getragen, der Himmel 


milie, um mit ihr die Dollars der Rachelſchen Erbſchaft theilen zu 
können. — Uebrigens weiß ich ziemlich beſtimmt, daß die Rachel 
bleiben wird, denn ihr Bruder, der Entrepreneur dieſer amerika⸗ 
niſchen Reiſe, hat bereits mit dem hier anweſenden amerikaniſchen 
Director dahin verhandelt, daß dieſer bei ſeiner Rückkehr nach Amerika 
ihn von feinem Contracte mit den Theatern in Havanna rc. zu ent⸗ 
binden ſuche. Dem amerikaniſchen Seelenverkäufer iſt nun hiermit 
ſehr gedient, da er dieſe von der Rachel gemietheten Theater für die 
Sängerinnen und die Ballets gebraucht, die er ſelbſt nach Amerika 
zu führen im Begriff it. Das franzöſiſche Miniſterium ſcheint alſo 
kein Mitleid fiir die blutarme Rachel'ſche Familie zu kennen, in 
deren Säckel ſchon Franken, preußiſche Thaler und ruſſiſche Silber⸗ 
rubel gerollt ſind, ohne den Abgrund ihrer Habſucht füllen zu können. 

Das größte Wunder der diesjährigen amerikaniſchen Saiſon 
wird, wie Ihnen bekannt, Madame La Grange ſein, die bereits von 
Petersburg hier eingetroffen und demnächſt vor ihrem Abſchiede in 
einem Concerte hier auftreten wird. Ich bin mehr neugierig, die 
La Grange zu ſehen, als zu hören, denn als ich neulich dem Nene 
Yorker Director (deſſen ganze Exiſtenz an die 200,000 Franken gee 
knüpft iſt, die er der La Grange zu zahlen hat), meinen Zweifel 
äußerte, daß er mit der Häßlichkeit dieſer Dame in Amerika Furore 
machen werde, verſicherte er mir bei ſeiner Ehre, ſie ſei während der 
fünf Jahre, wo ich ſie nicht geſehen, viel ſchöner geworden. Die⸗ 
ſes Naturſpiel macht mich ſehr Som obgleich ich weiß, daß der 
Amerikaner ſich in ſeine eigene Taſche hinein gelogen, da er ſelbſt die 
La Grange ſeit Jahren nicht geſehen und den Vertrag von hier aus 
in Petersburg mit ihr hat abſchließen laſſen. Ich meinestheils mag 
dieſe Sängerin nicht, erſtens: weil ſie häßlich wie die Nacht, und 
zweitens: weil, wenn ſie ſingt, mir immer iſt, als ſpüle ſich Jemand 
den Mund aus 

Neben dem Theater francais und der Oper machen auch die 
Boulevgrd⸗Bühnen die großartigſten Vorbereitungen; alle ohne Aus⸗ 
nahme haben fie Stücke bereits in petto, bei denen ſich die Haare mei- 
ner ehrſamen Landsleute vom Orcheſter bis zur erſten Galerie in die 
Höhe ſträuben werden; für allerlei denkbare Morde iſt bereits geſorgt, 
ſei es durch Schwert, Dolch, Blei, Gift oder Kohlendampf; Unſchuld, 
gewaltſame und gutwillige Verführung, Ehebruch (erftere ift hier mehr 
als die beiden letzteren ein Laſter), Meineid, Klöſter, Höllenqual, 
Kerker, Blutgerüſte, leichtſinnige Söhne, grauſame Väter und gut⸗ 
müthige Töchter, 9 und heldenmüthige Befreier, für falſche 
Zeugen und falſche Spieler, falſche Hüften und ne Wisp pol 

elbſt jo 

eingeſtehen, daß feine Vorſehung, fein Schickſal nichts gegen den 
Boulevard du Crime find. Tod, wo iſt dein Stachel, Hölle, wo iſt 


dein Sieg — geht in die Boulevard⸗Theater, da ſind ſie in beliebi⸗ 
ger Auswahl. 

Endlich laſſen Sie mich noch von einer anderen Vorbereitung, 
einer Art von erhöhter Kriegsbereitſchaft, nämlich von der im Quar⸗ 
tier Breda, ſprechen, die unſeren Gäſten nicht gefährlicher fein wird, 
als die deutſchen Bundescontingente den Ruſſen. Man ſchane in die⸗ 
ſem erhabenen Stadviertel des Faubourg Montmartre in irgend eines 
der möblirten Häuſer oder in eine der möblirten Etagen. Die ſchön⸗ 
ſten Gemächer und Salons werden für den Empfang der Fremden 
in Bereitſchaft geſetzt, die einzelnen Damen, welche in dieſen Salons 
wohnten, haben ſich in ein kleines Hinterzimmer zurückgezogen, damit 
die Wirthin die Salons zit den höchſten Preiſen vermiethen könne; 
man muß ſich zu behelfen ſuchen, denn wer kann die Ausſtellungs⸗ 
preiſe von 8 bis 20 Franken pro Tag bezahlen! — Endlich wird die 
Expoſition eröffnet, die Fremden ſtrömen heran. Verſetzen wir uns 
in dieſe ſchöne Zeit: Vor dem Hauſe hängt ein Zettel: „chambres 
meublées à louer“, Ein Fremder tritt herein, er miethet den Sar 
lon für 14 Tage und zahlt 10 Franks für jeden Tag. Aus zwei, 
drei Nebenthüren blicken inzwiſchen verſtohlen ein paar niedliche Ger 
ſichter mit naiven Stutznäschen, um den Fremden zu ſehen. Kaum 
ift er wieder auf der Straße, jo halten die Stutzuäschen mit der 
Wirthin eine Conferenz auf dem Gange; man unterhält“ ſich über den 
neuen Locataire. Heureusement iſt er ein junger Mann z er hat 
blondes Haar und muß alſo ein Deutſcher oder ein Engländer fein. 
Dies iſt alſo gut. — Am Abend kommt der Fremde ganz zerſchlagen 
in ſeine Wohnung, um auszuruhen. Kaum hat er ſich auf den Di⸗ 
van geſtreckt, öffnet ſich ganz leiſe die Thür, eins der kleinen Stutz⸗ 
näschen ſchaut herein: „mille pardons, si je vous dérange, mon-, 
sieur! Je cherche mon petit chat! flötet fie mit einem unnach⸗ 
ahmbar graziöſen Knix und ſucht mit ihren blanken Augen ſchüchtern 
im Zimmer umher. Sie ſucht ihre kleine Katze, die arme Unſchuld! 
Daß die Katze auch ſo boshaft ſein mußte, ſich gerade in dem Zim⸗ 
mer des fremden jungen Herren zu verſtecken! — Wenn unn letzte⸗ 
rer kein Tölpel ſein will, ſo ſpringt er, wie ermüdet er auch ſein 
mag, vom Divan auf und hilft die Katze mit ſuchen, ganz genau 
und ſorgfältig ſuchen, denn Katzen find ſchmiegſam und es ift vorge 
kommen, daß fie fid) in den unbedentendſten Gegenſtänden verkrochen 
haben. Die Katze iſt klug, ſie iſt vielleicht gar nicht einmal im Zim⸗ 
mer, denn man kann ſich ja irren; nichtsdeſtoweniger wird immerfort 
eſucht — etwas findet man ganz gewiß, und ſollte auch nur ein 
Mund den andern finden. — Man ei in Paris in allen möblirten 
Häuſern doch ja vor den petits chats, vor den kleinen Katzen, auf 
der Hut! 
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leicht noch mehr Neues und Großes, wie Signor Coſta, der Director, 
verſpricht. Darüber, wie über die Fülle von Concerten und undra⸗ 
matiſchen Muſikaufführungen mit 1000 bis 1500 Mann Orcheſter viel⸗ 
leicht ſpäter. Q. 


Muſik. 

Die am Charfreitag von der Singacademie aufgeführte Paſſions⸗ 
muſik nach dem Evangeliſten Matthäus von Sebaſtian Bach iſt eines 
jener Wunderwerke der Kunſt, die uns zugleich mit Demuth, Staunen 
und Bewunderung erfüllen. Bach ſchildert in derſelben eine ideale 
Gemeinde der Gläubigen, die verſammelt iſt, die Leidensgeſchichte 
Jeſu zu vernehmen. Mit ängſtlicher Spannung lauſcht fie dem Bore 
trag, nimmt fo kindlichen Antheil an demſelben, verſetzt ſich fo leb⸗ 
haft mitten hinein in den Lauf der Begebenheiten, daß ſie bald hin⸗ 
dernd eingreifen möchte, bald in ängſtliche Fragen ausbricht, bald im 
Schmerze über das Geſchehene ſich ſelbſt als den Urheber anklagt, 
bald den Zorn Gottes herabbeſchwört über die Henker des Heilandes. 
Dazwiſchen ertönt ſchlicht, ernſt, leidenſchaftslos die Erzählung des 
Evangeliſten, in welcher die Hauptperſonen ſelbſt redend auftreten. 
So zerfällt das Werk in zwei ſcharf unterſchiedene Elemente, davon 
das eine durchaus lyriſch, das andere epiſch-dramatiſch behandelt iſt. 
In beiden zeigt ſich Bach als Meiſter des Ausdrucks — die Chöre 
und die deklamatoriſchen Sätze feſſeln nicht blos durch ihre muſika⸗ 
liſche Gewalt, ſondern durch ihre pſychologiſche Wahrheit und natur⸗ 
getreue Charakteriſtik. Die contrapunctiſchen Formen haben bei ihm 
ihre ganze Starrheit verloren, erweiſen ſich biegſam für jedweden 
Gefühlsausdruck; deshalb treten ſie auch nie für ſich ſelber auf, die 
muſikaliſche Modulation, innerhalb welcher ſie ſich bewegen und von 
der ſie getragen werden, iſt eben weiter nichts als die Aeußerung 
der innern Wandlungen des bewegten Gemüthes. Wo künſtlichere 
Formen vorkommen ed eigentliche Fuge findet ſich im ganzen Werke 
nicht), da ſind ſie gewiß durch den Stoff bedingt, wie z. B. der 
Kanon der beiden falſchen Zeugen, der aus einigen Chören ſich 
herausringende Cantus firmus eines Chorals u. Am. Sämmtliche Ge 
jänge der Gemeinde, mit Ausnahme einiger wenigen, etwas gez 
dehnten Arien im erſten Theile, ſind von einer wahrhaft ergreifenden 
Innerlichkeit, vor Allem aber die eingeflochtenen Choräle. Dieſe ſind 
ſo neu in jeder Beziehung, daß man ſich verwundert fragt, wie es 
möglich war, daß ſie vor 120 Jahren geſchaffen werden konnten, weil 
fie einen Reichthum und zugleich eine Kühnheit der Modulation ent⸗ 
halten, wie fte neuerdings mt bei den größten Harmonikern, Schu⸗ 
bert, Schumann und Franz, angetroffen wird. Man ſpottet heutzu⸗ 
tage jo viel über das erſt ſeit Kurzem aufgekommene Wort „Zukunfts⸗ 
muſik“, man gebraucht es gern als bequemes Stichwort da, wo 
Begriffe fehlen, und bedenkt nicht, daß wir in Bach einen Zukunfts⸗ 
muſiker beſitzen, wie Keinen. Das Zuſammentreffen des Bach'ſchen 
Ausdrucks mit dem unſerer modernen Romantik iſt ein ſehr merk⸗ 
würdiger Umſtand, den wir natürlich hier nicht weiter erörtern können. 

Der Vortrag der Chöre von Seiten der Singacademie ließ 
nichts zu wünſchen übrig, und — was wir immer als einen Vorzug 
erkannt haben: Weichheit und Innerlichkeit des Geſanges, vollſtän⸗ 
dige Abweſenheit äußeren Prunkes ſowohl als weichlicher Sentimen⸗ 
talität — das war diesmal, wo der Gegenſtand mehr als ſonſt hin⸗ 
reißen mußte, ganz beſonders hervorſtechend. Von den Solopartien 
läßt ſich nicht daſſelbe behaupten, fo ſicher auch ihre großen techniſchen 
Schwierigkeiten überwunden wurden. Hier fehlte eben die innere 
Betheiligung der Vortragenden, man merkte es ihnen an, daß ihnen 
das, was ſie ſangen, wenigſtens in dieſer Ausdrucksform fremd war. 
Manches in den Arien iſt allerdings altmodiſch, und doch hat uns 
erſt kürzlich Joachim auf ſeiner Geige bewieſen, was für ein tiefer 
Gehalt zuweilen in den wunderlichſten Figuren verborgen liegt. Die 
Recitative wurden faſt durchgängig viel zu langſam geſungen, gleich⸗ 
ſam als ſeien ſie in lauter gangen und halben Noten geſchrieben. 
Bach hat es aber un vielen Stellen, wo er die Singer zwingt, einer 
taktmäßigen Orcheſterbegleitung zu folgen, an Fingerzeigen für den 
richtigen Vortrag ſeiner Recitative nicht fehlen laſſen. Herr Krauſe, 
welcher den Chriſtus ſang, bewegte ſich durchgängig in jenem hohlen 
Kanzelpathos, der uns ſchon an anderer Stelle unleidlich ift, ge⸗ 
ſchweige denn im Munde des Erlöſers, und der Pilatus und Judas 
Iſcharioth des Herrn Brömme vergingen faſt vor Sentimentalität und 
Weltſchmerz. Julius Schaeffer. 


© Colalſpritze. O) 
Das Friedrich⸗Wilhelmsſtädtiſche Theater brachte am 
5. April ein neues dreiactiges Luſtſpiel von Rudolph Gense zur 


General-Anzeiger. 


Die Steindruckerei von Louis Veit, 
Burgſtraße Nr. 6, 
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Nouveautés für die Früh⸗ 
jahrs⸗Saiſon beehrt ſich hier 
mit ganz ergebenſt anzuzeigen | |” 


Darſtellung: „Das Vermächtniß“, oder: „Sein böſer 
Dämon“. Eine leicht combinivte Handlung, leicht zuſammen⸗ 
gewürfelte Situationen, leicht hingeworfene Charaktere, ein leichter 
Dialog — Alles an dem Stück iſt leicht, nur das Gelingen ſcheint 
nicht ganz ſo leicht zu ſein als der Verſuch. Um ſich den Erfolg 
ebenſo leicht zu machen als ſeine Mühe, hätte der Verfaſſer auf das 
Studententhum doch etwas mehr Studium verwenden, und die da⸗ 
durch vielleicht entſtehende Verlängerung der Arbeit durch Mehrfache 
ſehr empfehlenswerthe nn. feines Stückes compenſiren ſollen. 
Der Hermaphrodit Ottilie-Genée⸗Güngel iſt eine ſo ab⸗ 
norme, ſo naturwidrige Carricatur von einem Studenten, daß dieſes 
Zwittergeſchöpf von einem Jungen und einem Backfiſch allein im 
Stande wäre, ſelbſt den günſtigſten Eindruck der übrigen Momente 
des Luſtſpiels zu paralyſiren. Die Schuld dieſer verfehlten Figur 
lag übrigens weit mehr an der Zeichnung als an der Darſtellung 
derſelben. Die übrigen Rollen und ihre Darſteller boten weder im 
Guten noch im Böſen etwas beſonders Hervorzuhebendes, ebenſo 
wenig wie das ganze Stück auf eine andere Bezeichnung als die der 
ausgeſprochenſten Mittelmäßigkeit Anſpruch hat. 

Hr. Dawiſon aus Dresden war einige Tage hier anwe⸗ 
fend, um mit der Königl. Intendanz das Reperkoir für ſein bevor⸗ 
ſtehendes Gaſtſpiel feſtzuſetzen. Der Künſtler wird am 1. Juni mit 
dem „Hamlet“ beginnen, und außerdem noch folgende Rollen geben: 
Othello, Antonius im „Julius Cäſar“, Richard III., Shylock, Meßhiſto, 
Franz Moor, Marinelli, Carlos im Clavigo und Bonjour in einem 
Holtey'ſchen Vaudeville: „Die Wiener in Paris“. Ein Cyelus von 
Rollen, der jedenfalls geeignet iſt, das Urtheil über den in neuerer 
Zeit ſo viel genannten Künſtler feſtzuſtellen. 

Zum Benefiz des Hrn. Holtzſtamm am nächſten Donnerftag 
im Friedr.⸗Wihelmſtädt.⸗Theater hat derſelbe eine dreiactige Poſſe: 
Der weibliche Schutzmann (1. Abtheil.: Wo der Zollverein auf⸗ 
hört, 2. Abtheil.: Pommern in Berlin, 3. Abtheil.: Das Geſpenſt auf 
dem Kreuzberge), und ein neues Luſtſpiel von Wilhelmy: „Der letzte 
Trumpf“ gewählt. — Da in der erſtgenannten Poſſe das Komiker⸗ 
Trifolium die Hauptrollen in Händen und das Luſtſpiel in Dres⸗ 
den bei der erſten Aufführung ſehr gefallen hat, jo wollen wir dieſen 
Abend der Aufmerkſamkeit des Publicums hierdurch empfohlen haben. 

Mehr als ſechszehnhundert Poſten pracludirter Kaſſen⸗ 
Anweiſungen ſollen bei der Hauptverwaltung der Staatsſchulden ein⸗ 
gegangen ſein. Die Unglücklichen, die unter der Strenge des Geſetzes 
vom 19. Mai 1851 jeden Anſpruch auf einen Umtauſch ihrer alten 
gegen neue Kaſſen⸗Anweiſungen verloren haben, gehören, wie man 
ſich denken kann, der ärmeren Klaſſe an: es ſind meiſt Leute, die ihre 
mühſam erſparte Baarſchaft in preußiſche Scheine umgeſetzt und in 
tiefſter Truhe verſchloſſen hatten, ohne daran zu denken, daß dieſes 
Papier jemals entwerthet werden könne, Leute, denen vielleicht im 
ganzen Jahre kein Amts⸗ oder Intelligenzblatt, geſchweige denn eine 
Zeitung in die Hand kommt, die fid vor Kurzem noch Dir reich oder 
doch vor Noth geſchützt wähnten und heut zu Bettlern geworden ſind. 
Viele von ihnen haben ſich an die Gnade des Königs gewandt, nicht 
wiſſend, daß ein mit den Kammern vereinbartes Geſetz nur auf ver⸗ 
faſſungsmäßigem Wege geändert event. widerrufen werden kann, und 
daß die Privat⸗Chatoulle Sr. Majeſtät ihnen wohl ein Geſchenk 
bieten, ihr Papier aber keiner Staatskaſſe zur Entſchädigung über⸗ 
wieſen werden kann. — Die Summe der präcludirten Poſten A 
zwar bedeutend, ſteht aber in keinem Verhältniß zu der enormen 
Summe der gar nicht angemeldeten und wahrſcheinlich verlornen 
Scheine, die, wie bekannt, bei jeder Einziehung von Kaſſenſcheinen 
ſo bedeutend iſt, daß ſie die Herſtellungskoſten des Staatspapiers mehr 
als deckt. Je billiger durch die neueſten Entdeckungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft das Herſtellungs⸗Verfahren wird, deſto größer muß natürlich 
dieſer Ueberſchuß werden. Von einem Schaden der Staatskaſſe 
kann alſo füglich nicht die Rede fein, falls höhern Orts der ſehnlichſt 
erwartete Beſchluß gefaßt würde, den Kammern ausnahmsweiſe ein 
Geels Lorzulegen, das die Mewilligung eines neuen Präceluſiv⸗ 
Termins geſtattet. Der Dank von mehr als tauſend ſchuldlos Ver⸗ 
armten würde der Regierung gewiß ſein. 

Die Staatsſchulden⸗Verwaltung hat ſtreng nach Geſetz und Recht 


gehandelt, ſie hat nichts verabſäumt, um die Betheiligten rechtzeitig 


auf ihre Intereſſen aufmerkſam zu machen; ob aber die ihr vorge— 
ſchriebenen Mittel ausreichend ſind, um das zwar des Leſens kun⸗ 
dige, aber nicht zum Leſen gezwungene Volk vor Nachtheil zu 
wahren, ob es nicht vielmehr auch den ſtädtiſchen und ländlichen Ver⸗ 
waltungsbehörden zur Pflicht gemacht werden müßte, durch Plakate, 
Gemeinde-Verſammlungen und durch die Volksſchullehrer für 
das Bekanntwerden fo gewichtiger Verordnungen zu jorgen, das laſſen 
wir competenter Erwägung anheim geſtellt. Wir ſind zu dieſer Be⸗ 


tom 


trachtung veranlaßt durch die Nachricht, daß von jenen 1600 Prä⸗ 
eludirten auf Berlin allein, auf Berlin, wo die Zahl der Zeitun⸗ 
gen und Anzeigeblätter Legion iſt, wo ſich Alles hundertfach ſchneller 
herumſpricht, als beiſpielsweiſe in einem meilenlangen ſchleſiſchen 
Dorfe, daß auf Berlin allein mehr als Tauſend kommen. 

Die ganze Zahl der Präcludirten, die ganze Fülle alſo des 
Unglücks, läßt ſich ermeſſen, wenn man bedenkt, daß von den Re⸗ 
gierungs⸗Hauptkaſſen die präeludirten Poſten ſummariſch, nicht, wie 
in Berlin, einzeln der Staatsſchulden⸗Verwaltung zugeſandt worden. 

Mögen dieſe Zeilen als eine Fürſprache für die unglücklichen 
Enterbten freundliche Aufnahme und Berückſichtigung finden! 

Der Fürſtbiſchof zu Breslau, Dr. Heinrich Förſter, zu 
beffen Diöcefe auch die immer mehr wachſende und ſich ausbreitende 
hieſige katholiſche Gemeinde gehört, hat kürzlich einen Hirtenbrief an 
den Clerus ſeines Sprengels erlaſſen, der 112 Paragraphen umfaßt, 
und unter Anderm auch den Geiſtlichen jedes Gelag, das Theater, 
den Tanz, ſowie die Jagd unterſagt, und das Karteuſpiel nur mit 
großer Beſchränkung und mit Ausſchluß jedes Hazardſpieles erlaubt. 
Ferner verbietet er auch ſehr ſtreng allen vertraulichen Umgang mit 
Frauensperſonen, ebenſo die Hausgenoſſenſchaft mit Mädchen, jun⸗ 
gen Wittwen und zweideutigen Weibsperſonen. „Die Einräumung 
zu großer Gewalt an die ſogenannte Pfarrwirthin“ wird auch darin 
Bed verpönt. 

Der Wollſchläger'ſche Circus in der Charlottenſtraße übt 
wieder feine Anziehungskraft auf das Publicum. Eine Auswahl vor- 
züglicher Pferde und ein reiches Perſonal, deren Leiſtungen denen 
der Herren Renz und Loiſſet wenig nachgeben, find Anziehungs— 
punkte, denen der Berliner nicht widerſteht. Größere Pantomi⸗ 
men ſowie gymnaſtiſche Uebungen geben dem Repertoir Mans 
nigfaltigkeit, und wenn es dem Director gelänge, die „ewigen Rei⸗ 
fenſprünge“ und „travails à grand vitesse“ zu verbannen, ſowie 
das Damen⸗Perſonal in Etwas zu verjüngen und zu verſchö⸗ 
nern, fo bliebe nichts zu wünſchen übrig. ` 

Berliner Pörse. 
Sonnabend, den 2. April. 

Die Börſe iſt ſeit der Ultimo-Liquidation in eine abwartende 
Stellung übergetreten. Einestheils iſt der Beginn des Monats gez 
wöhnlich von einer größeren Stille begleitet, anderntheils lag aber 
auch in dem abermaligen Wechſel der Stimmung in Betreff der po⸗ 
litiſchen Ereigniſſe ein Motiv, welches von einer lebendigen Entwicke⸗ 
lung des Verkehrs zurückhielt. Die Actien-Courſe haben aller⸗ 
dings zum Theil ſeit acht Tagen einige Rückſchritte gemacht, unter 
Anderem gingen Berlin-Anhalter von 137% auf 136, und Oberſchleſ. 
Litt. A. von 198 auf 196%, gegenüber der vorherigen Steigerung 
fällt dieſe Differenz aber nicht in's Gewicht und deutet um ſo weni⸗ 
ger eine allgemeine weichende Tendenz an, da mehrere andere 
Deviſen ſich behauptet haben und einige ſogar höher gegangen ſind. 
Hierher gehören: Rheiniſche von OUR auf 94, ohngeachtet der gez 
gen dieſe Actien vorhandenen Agitation. Magdeburg-Halberſt. 
von 1854 auf 1874, nachdem die Dividende derſelben pro 1854 auf 
Höhe von 10% Thaler ausgeſchrieben worden war. Stettiner von 
150% auf 1514. Cöln⸗Mindener blieben zu 128% geſucht. 

Die öſterreichiſchen Deviſen folgten den Wiener Notirungen 
und find deshalb etwas gewichen, National-Anlehen von 714 auf 
10%, franz.⸗öſterr. WActien von DER auf 81 und Monte von 34% auf 
33%, National⸗Anlehen wurden mehrfach gehandelt, wogegen die 
franz. ⸗öſterr. Aetien ganz und gar in den Hintergrund traten. 

Die preußiſchen Fonds gingen durchweg unter der Wirkung 
eines zu Capitals⸗ Anlagen geſteigerten Bedarfs etwas, und neueſte 
Prämien⸗Anleihe ſogar 1 pCt. höher, auf 1074. 

Von Wechſeln ijt Hamburg 4, Wien Y niedriger, London bar 
gegen % und Frankfurt a. M. 2 Sgr. höher gegangen. 

Sonntag, den 8. April. i 

In Folge niedriger auswartiger Nottrungen war die Stimmung 
matter. Franz.⸗Oeſterr. Eiſenb.⸗Aetien 78g a 77 G. National- 69% 
a 69% a % bez. Metalliques 65; G. Oeſterr. Looſe 83 a 1 G. Pr. 
Prämien⸗Anleihe 1063. Anhalter 135% G. Rheiniſche 93 G. und 
93% Br. Cöln⸗Minden 1274 G. Oberſchl. Litt. A. 196 bez. u. Br. 
Bexbach 125% bez. u Br. Coſel⸗Oderberg 96 bez. 

Montag, den 9. April. 

Ohne bekannten Grund waren die Courſe bedeutend beffer. 
Franz.⸗Oeſterr. Eiſenb.⸗Actien 79 a 80 G. National- 70%. Metalliques 
66 ak G. Cöln⸗Minden 128 G. Bexbach 125% bez. Pr. Präm.⸗ 
Anleihe 106% a 107 G. Rheiniſche Eiſenbahn⸗Actien 936 G. Tpit- 
ringer 101% ©. 


— 


Kalbsmilch⸗Paſteten 
à Stück 1 Sgr., empfiehlt 


H. Koch, Conditor, 


Leipzigerſtr. 52, neben den Colonnaden. 


© Deffentliche Vergnügungen. 


Friedrich⸗Wilhelmsſtädtiſches Theater. 
Dienſtag, den 10. April. Zum 58. Mal: (Mit 
neuen Einlagen) Die Bummler von Berlin. 


täglich friſch, 


Poſſe mit Geſang in 2 Abthl. und 4 Bildern von 
D. Kaliſch und A. Weirauch. Muſik von Th. Hauptner. 


empfiehlt ſich zur Ausführung aller Arten litho⸗ 
graphiſcher Arbeiten und liefert namentlich zum 
Umdruck für Circulare u. dergl. eine ganz 
beſonders leichtflüſſige Tuſche. 


Seidene Kleider, Mantillen, Tücher, 


Herren⸗Röcke, Uniformen, Ween und 
Beinkleider werden ſowohl von einzelnen 
Flecken wie auch im Ganzen, unbeſchadet 
des Farbenglanzes und der Facon, auf 
franzöſiſche Artgereinigtzalle ſeidenen, 
wollenen, baumwollenen Stoffe auf's 
Beſte gewaſchen und gefärbt in der 


Färberei, Druckerei, Wasch-, 
Flecken- und Garderoben- 


Reinigungs - Anstalt 
von W. Spindler in Berlin, 
Wallſtraße No, 12, 
unweit des Spittelmarktes. 
Leipzigerſtraße Nr. 36., 
Ecke der Charlottenſtraße. 
Friedrichsſtraße No. 153., 

Ecke der Mittelſtraße. 
Poſtſtraße Nr. 11., 
vis-a-vis der Probſtſtraße. 
Stettin, Leipzig, 
Breiteſtraße 345. Univerſitätsſtr. 23. 
Breslau Halle 
Ohlauerſtraße 83. Am Markt No. 740, 


e 


Zum Umzug und zu Ausſtattungen 


et Speyer u. Co. ihr Meubles⸗, Spiegel: 
U. Polſterwaaren⸗Magazin. Daſſelbe bietet 
eine reiche Auswahl gediegener und geſchmackvoller 
Arbeiten, verbunden mit den allerbilligſten Preiſen. 
Speyer & Co. 


Behren⸗Str. 50, an der Gr. Fr.⸗Str, 


Bi der Königl. Hof⸗Lieferant 
Herrmann Gerſon. 


Die Hutfabrif 
, 4. Kronenſtr. 4. b 
empfiehlt feine moderne Her⸗N 
vere und Knabenhüte zu den allerbilligſten Preiſen. 


Friſche Holſteiner u. Engl. Auſtern, 
Aſtr. Caviar, feine Weine, Engl. Porter, vorzüglich 
gutes Joſty'ſches (März⸗) Bier empfiehlt 

J. H. Höhn (im Joſty-Keller), 
Markgrafenſtr. 43, am Gensd.-Markt. 


DU BARRY’S 


Revalenta Arabica, 


ſtärkt die allerſchwächſte Verdauung, Ner- 
ven und Lungen; das beſte ſtärkende Mittel für 
Kranke jeden Alters und ſchwache Kinder. Empfoh⸗ 
len durch die DDr. Ure, Harvey, Shorland, 
Campbell, Gattiker, Wurzer ꝛe. Zahlloſe 
authentiſche Anerkennungen erhält man gratis und 
portofrei vom Revalenta-Depot von Barry du 
Barry u. Co. in Berlin, Neue Friedrichsſtr. 47. 
Preiſe: In Blechdoſen 1 Pfund 1 Thlr. 5 Sgr. 
— 2 Pfund 1 Thlr. 27 Sgr. — 5 Pfund 4 Thlr. 
20 Sgr. — 12 Pfund WM Thlr. — Doppelt raffi⸗ 
nirte Qualität: 10 Pfund 16 Thlr. — Die 10⸗Pfund⸗ 
und 12⸗Pfund⸗Doſen franco Porto für Conſumenten 
in ganz Deutſchland bei Empfang des Betrages 
in Berlin. 


oo ]ðÜd.v A 
Die Bloch'ſche Putzhan 
iſt jetzt Brüderſtraße Nr. 35, 35. 


® 
SN 


Allen Biertrinkern 


ſowie meinen Freunden und Bekannten die 
i id) mein 


Bairitcd Bier⸗Local 
Spittelbrücke No. 4, 


dicht an den Colonnaden, 
eröffnet habe. Wilhelm Donny. 
Ausgezeichnete Raſirſeife 
empfiehlt der Königl. Hof-Lieferant F. C. Steg⸗ 
mann, Stralauerſtr. 33, Eingang d. d. Thorweg. 


Das berühmte ächte Kummer leld'sche 


Waschwasser, erprobt gegen Röthe, Kup - 
ferfleeken, Finnen, Pusteln ete. im Ge- 
sicht, wie auch gegen Flechten u. dgl., ist 
fortwährend die ganze Flasche zu 2 Thlr. 
5 Sgr., — die halbe zu 1 Thlr. 10 Sgr. — 
die viertel zu 20 Sgr. zu beziehen von 
B. Bacher, Königsstrasse 23, in Berlin. 


se Water-Closets . 
ein Lehnſtühlen und Commo- 
EE mit und 


Harn- und Geschlechtskrankheiten 
(nächtl. Incontinenz, Impotenz ete. etc.) 
Dr. Fränckel, Bernburgerstr. 17. v, 3-5 Uhr, 


Anfang GY Uhr. Preiſe der Plätze: Fremdenloge 
1 Thlr. 10 Sgr. ꝛc. 9 
Von 4 Uhr bis 5% Uhr: 

Letzte Vorſtellung des Kindertheaters. 
Die Prinzeſſin von Marzipan, und: Der 
Schweinehirt von Zuckerkand, oder: Hoch: 
muth kommt zu Fall. Eine Kinderkomödie in 
5 Bildern nach einem Märchen bearbeitet von 
C. A. Görner. Hierauf: Die kleine Pepita. 
Ausgeführt von der kleinen Thereſe Griegel. Zum 
Schluß: Die drei Haulemännerchen, oder: 
Das gute Lieſel und's böſe Gretel. Eine 
Kinderkomödie in 5 Bildern nach einem Märchen 
bearbeitet von C. A. Görner. Preiſe der Plätze: 
Fremdenloge 20 Sgr. ze. 

Mittwoch, den 11, April. Zum 6. Male: Tant⸗ 
chen Unverzagt! Luſtſpiel in 3 Acten von C. A. 
Görner. Hierauf: Zum 4. Mal: Immer ohne 
Frau! Scherz mit Geſang in 1 Act von C. A. Görner. 
Muſik arrangirt vom Muſik⸗Director Hrn. A. Lang. 

Donnerſtag, den 12. April. Zum Benefiz 
für Hrn. Holtzſtamm. Zum 1. Mal: Ein 
weiblicher Schützmaun. Poſſe mit Geſang in 
3 AGL von Fr. Tietz. Erſte Abtheilung; Wo 
der Zollverein aufhört. Zweite Abtheilung: 
Pommern iu Berlin. Dritte Abtheilung: Das 
Geſpeuſt am Kreuzberge. Vorher: Zum 1. 
Mal: Der letzte Trumpf, Luſtſpiel in 1 Aet 
von Alexander Wilhelmi. 


* S e . 
7 5 
Buder's Garten 
zu Charlottenburg. 
Die neuen Arrangements in meinem Eta⸗ 
Gliffement zu Charlottenburg werden binnen 
Kurzem beendet ſein und werde die Eröffnung 


ofort anzuzeigen mich beehren. 
S EE Ergebenſt Buder 


* 


Lä — — — 


verlag von A. Hofmann e Comp. in Berlin, 
Hausvoigteiplas 35 
Druck von Eduard Kraufe in Berlin, Lindenſtr. 81. 


| Maars |) 
an OTH | 
_ BERLIN | 


Berlin, den 15. April 1855. S. Jahrgang. 
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Wochenkalender %, BE der Zukunft. 


mn S e „Die Franzoſen ziehen heimwärts, 
Einer macht — ſo ſpricht das Schickſal — en 3 bleibt ein 


Platz dem Andern auf der Erde: Ls A. S Lümpchen, 
Nach dem Untergang der Menſchen a | N „Deltreih fragt ſchon wieder zärt- 
Kommt die Herrſchaft an die Zwerge: 6 | lich: 
f oh 
An die winzig klugen Leute, N! + DIN Se E „Sage, genase ARD. mich? 
Welche jeden Mittag pünktlich d ` Zn Z | Vor der Goldmacht jener Knirpſe 
Emſig laufend und agirend | Sw D Pl! Flüchten ſich die dummen Rieſen 
An der Börſe ſich verſammeln — „f,, N id AN In den kalten Waſſerhimmel, 
Mit d fiffig klei Köpfch 7 Und die Erde bleibt den Zwergen. 
it den pfiffig kleinen Köpfchen ; i 
Und den muntern Rattenaugen. a IN SS u = we Side e 05 jaan 
Wie ſie durcheinander ſchlüpfen: N A dn le Ka 5 nd den kleinen Taſchendieben, 
„Friede, Friede! Jetzt wird Friede!“ — / Und die menſchliche Geſchichte 
e SS — aa ; Wird — ein alter Leitartikel. 
Kladderadatſch. 


gumoriſlisch⸗ ſalyriſches Wochenblall 


Dieſes Blatt erſcheint täglich, mit Ausnahme der Wochentage. — Man Abbund mit 21 Sgr. vierteljährlich für 15 Nummern bei allen Buch⸗ 
handlungen ſowie bei den Poſtanſtalten des In- und Auslandes. Jede einzelne Nummer koſtet 14 Sgr. Die Redaction. 


Co Ulnbeſtändigkeit! Unzuverläßigkeit! Unentſchiedenheit! os 


Heut freundlich, morgen grimmig — heut lächelnd, morgen zürnend — heut warm und 


morgen kalt! 

unbeſtändigkeit Do | 
du Mutter aller Launen, du Amme trügeriſcher Hoffnungen, du Gouvernante kindiſcher Furcht, du Duell 
aller faulen Wechſel, du Grund aller Scheingründe, aller Täuſchungen und Enttäuſchungen! 


S Anzuverläſſig keit © 
du Zwillingsſchweſter der Unbeſtändigkeit, die du Alle zum Narren hältſt die Vertrauen haben — übernimmſt, 
was du nicht ausführen, und unterläſſeſt, was du ausführen kanuſt — die du verſprichſt, aber nie Wort 
hältſt, abſchließeſt und deinen Namen verleugneſt — du Ding ohne Treue und Glauben, du Zuſage 
ohne alle und jede Garantie! 
O Unentſchie denheit 
du Drillingsſchweſter der beiden Anderen! Du große weltgeſchichtliche Sünderin, die du buhlſt mit der 
ganzen Welt! Du Coquette, die nur anlockt und verheißt und hoffen läßt, aber nie Gewährung gibt — die 
du immer gern möchteſt, aber nie etwas willſt: fliegen möchteſt, aber zu träg biſt, dich zu erheben; 
brechen, aber dich fürchteſt etwas zu trennen; vorwärts gehen, aber nicht müde wirſt zurückzuſchauen! 
Du Inbegriff der hangenden, bangenden und ſchwebenden Pein! Du Feindin der friſch aufkeimenden und auf⸗ 
ſtrebenden Generation, die du uns zurückführſt die Stürme der Vergangenheit und heraufbeſchwörſt den Eis⸗ 
hauch des Oſtens — 
eO Ünbeftändigkeit, Unzuverläſſigkeit, Unentſchiedenheit, SV vo 

du Drillingsgeburt der Gegenwart — — — — dein Name it — — — — — — 


SC 


M. immer wollt' es Lenz nicht werden, 
Noch kämpfte um das Reich der Erden 
Der Frühling mit des Winters Groll — 
's war eine Nacht, recht ſchauervoll, 

'ne grimm'ge Nacht, wo nur mit Fluchen 
Der Schutzmann ſeine Pfeife raucht, 

Und man den Wächter lang’ muß ſuchen — 
'ne Nacht der ſtürmiſchen Verwild'rung, 
Kurz, eine Nacht, zu deren Schild'rung 
Zwei Seiten Herr von Putlitz braucht. 


Solch' eine Nacht war's, die dem Tag 
Die Erde wieder abgenommen; 
Zum Lager, wo ich müde lag, 
War längſt der Schlummer ſchon gekommen. 
Zwar leuchtete mit bleichem Scheine 
Nicht durch die ſeidnen Bettgardinen 
Der Mond — Warum? Ich habe keine. 
Item geſteh' ich offen Ihnen, 
Daß nicht der Daunen weicher Flaum 
Schwellt meiner Kiſſen ſeidnen Saum; 
O nein — ich ſchlafe wie 'ne Ratze 
Auf einer ſimplen Strohmatratze. 
Auch klopfen nicht von wildem Wein 
Die Ranken an das Fenſterlein 
Von meinem engen Schlafgemache — 
Warum? Ich wohne auf dem Dache. 
So ſtört mich Nichts in meinem Schlummer. 
Es zwingt mich weder Gram noch Kummer, 
Daß ich die Nächte bang durchwache. 
Auch bin ich leider ſo geſund 
An Milz und Leber, Kopf und Magen, 
Daß nie mich böſe Träume und 
Verzwickte Gaukelbilder plagen. 


Und doch hat mich ſchon längſt beſeelt 
Der Wunſch, mal recht genau zu wiſſen, 
Wie's Einem iſt, dem Schlummer fehlt, 
Der ruhlos ſich auf ſeinem Kiſſen 
Von heißer Phantaſte gequält 
Umherwälzt, und in Traumgeſtalten 
Dem Denken Poeſie vermählt. 

Um eine Nacht mich wach zu halten, 
Damit ich endlich dies erführe, 

Hatt, als aufregende Lecture, 

Putlitz“ „Luana“ ich erwählt. 

Ich las und las, um zu erwarmen; 

Doch als ich, Seite 9, beim „Traum“ 
Mit meinem Leſen angekommen, 

Da hatte ſchon mit weichen Armen 

Des Schlummers Gott mich aufgenommen 
Und wiegte ſüß mich ſelbſt in Traum. 


Da naht auf einmal mir ein ſeltſam Weib: 
Das Haupt geſchmückt mit mancher Gänſefeder, 
Den Fuß in Goldſchnitt, und den magern Leib 
Eng eingeſchnürt in goldgepreßtes Leder. 
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Anti - Luana. 


Das Haar einſt blond, jest ſtark vermiſcht mit Grau; 
Die hohe Stirn von vieler Jahre Falten 
Durchfurcht, das Auge groß und dunkelblau; 
Dem todten Marmor gleich, dem bleichen, kalten, 
Des Angeſichtes Farbe — doch genug! 

Den Haren Stempel einſt geweſ'ner Schöne 
Trug unverkennbar auch der kleinſte Zug, 

Und ihre Rede klang wie Sanges Töne. 


Wer biſt du? — Wer ich bin? Kennſt du mich 
nicht? 
Daß ich ſo fremd geworden, glaubt' ich nie! 
Ich bin — ja ja, ſchau' mir nur ins Geſicht! — 
Bin die romant’ [dhe Deutſche Poeſie. 
Einſt ſpielt' ich mit Scepter, mit Krone und 
Stern; 
Das Volk meiner Deutſchen beglückt' ich ſo gern! 
Ich führt' fle zur Größe, ich führt’ fie zum Licht — 
Mein mütterlich Streben erkannten ſte nicht! 
Bald war ich veraltet, bald ſtand ich allein — 
O ſelig, o ſelig, ein Kind noch zu ſein! 


Später kamen andre Götter, 
Andre Zeiten, ander Wetter, 
Andre Menſchen, andre Lehren, 
Deren ich mich nicht konnt' wehren. 
Unromant'ſche Sansculotten 
Wagten meiner frech zu ſpotten, 
Ließen mich mit Hunden hetzen, 
Riſſen mein Gewand in Fetzen, 
Warfen vor mich ihrem Götzen, 
Ihrem Moloch — der Vernunft! 
Der Vernunft der „freien Denker,“ 
Der verwünſchten — — Hol' der Henker 
Ihre ganze krit'ſche Zunft! 
Und ſo kam ich auf den Hund, 
Bis mein ſüßer Liedermund, 
Bis mein letzter Jünger Tieck 
Todesſtumm auf immer ſchwieg — 
Bis mit meinem Sängerknaben 
Müd' auch ich mich ließ begraben, 
Und wir ruhten alle Beide 
In dem Sand der Haſenhaide. 


Doch ſelbſt in des Sarges Truhe 
Gönnt mir Deutſchland keine Ruhe; 
Und ein neu Geſchlecht erſtand, 
Deſſen Epigonen-Jünger 
Mich aus meines Grabes Sand 
Scharrten mit verwegnem Finger. 

Als der neuen Zeit Bezwinger 
Wollen fle mit ihren Schwächen 

Für mich eine Lanze brechen, 

Und nach Ritter⸗Brauch und Pflicht 
Schleudern ſie ihr ins Geſicht 

Keck den Handſchuh; — doch ich feh, 
Er iſt leider nur — Glacé, 
Putlitz, Redwitz — lauter litzige, 
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Kladderadatſch. 
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Braun und blau, grün, gelb und jämmerlich. d 
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Witzige und noch andere , Shige”, 
Alles ſtramme muntre Junker, 

Reiten vor mit Kampfgedanken; 
Offen ſtehn für ſie die Schranken 
Stets bei Alexander Duncker, 
Der in des Schaufenſters Brüſtung 
Alle ſtellt in goldner Rüſtung. 


Und da ſtehn ſie, Alle, Alle, 
Mir zum Aerger und zum Hohn! 
Ueber läuft mir ſchier die Galle; 
Drum komm' ich zu dir, mein Sohn 
Kladderadatſch! Sei du mein Ritter! 
Kämpfe muthig, kämpfe bitter, 
Streite ohne alles Schonen 
Gegen dieſe abgehärmten, 
Dieſe mondſcheinnachtverſchwärmten, 
Unwahren und manierirten 
Pſeudo-Dichter-Epigonen, 
Die aus Maſkengarderoben 
Ritterlich ſich nur ſtaffirten! 
Halte deinen Arm erhoben 
Gegen Alle dieſe Schimmerer, 
Dieſe lahmen Jambenzimmerer, 
Zahmen Dithyrambenwimmerer, 
Deren Bücher nur „Vielliebchen“ 
Sind für Toilettenſtübchen, 
Gut als werthlos leichte Waare 
Nur für Mädchen⸗Boudoire; 
Deren Lieder, wie wir ſehen * 
Höchſtens „gut gebunden“ gehen - 
Lach' mit deinem breitſten Munde, 
Lach' ſie alleſammt zu Grunde! 
Denn die Zeit iſt gar zu ärmlich, 
Dies Geſchlecht gar zu erbärmlich, 
Daß aus ihm noch eine neue 
Friſche Poefie gedeihe! 
Muthlos, gluthlos und pedantiſch, 
Alles nur Pygmäen, Zwerge! 
Nur die Lüge wächſt gigantiſch, 


Sie iſt ſtark — der Rieſe Athos, 


Der verſetzen kann die Berge, 
Und im Spott nur wohnt noch Pathos! 


Sage das den Dichterlingen, 
Sage das den leichten Vögeln! 
Wenn ſie nach romant'ſchen Regeln 
Dann noch ſingert — laß ſie ſingen! 
Du jedoch, mein lieber Sohn, 
Nimm jetzt meine Miſſton! 
Nimm dich meiner an des Weitern: 
Rette mich von meinen Rettern; 
Und bis zu dem großen Matſch 
Der da kommt, in Donnerwettern 
Dieſe faule Welt zu läutern, 
Sei du mein — mein 


Kladderadatſch! 
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Schultze. Die Wiener Conferenzen werden doch wol wieder ewig 
dauern? e 
Müller. Ewig? Das is nich möglich! Ewig is ja des Längſte 
was es jibt, und am längſten können die Wiener Conferenzen gewiß nich 
dauern. 
Schultze. 
Müller. 
Schultze. 


Na, warum denn nich? 
Na ich denke: Ehrlich währt am längſten. 
Des is wahr. Aber eben deßhalb ſitzen ſe noch feſte. 


Schultze. Alſo er 
reich is der Friede! 

Müller. Janz jewiß. Es kommt nur jetzt drauf an, ob es der 
Tilſiter Friede oder der zweite Pariſer Friede von 1815 is. 

Schultz e. Du hör' mal, Müller, ſei nich ſo bitter — 

Müller J was. Sein Miniſter hat ja jeſagt: „Frankreich 
wundert ſich über uns“; nu muß er doch ooch Irund dazu haben! 


hat doch die Wahrheit jeſagt: Das Kaiſer⸗ 


Ein berühmter Hiſtoriker fol geſagt haben: Unter den bewunderns— 
werthen Heldenthaten der Ruſſen, Türken, Franzoſen und Engländer in dem 
gegenwärtigen Kriege, wird die Geſchichte vor Allem die unvergleichlich Ealt- 
blütige Aus dauer der „Deutſchen Fremdenlegion“ des Engliſchen 
Heeres erwähnen müſſen, die darin beſtand, daß ſie ſich nicht hat auf⸗ 
bringen laſſen. 


Deſtructive Blätter hoffen und befürchten, daß die enorme Preisſteigerung 
aller Lebensmittel in Paris während ber Uusfirlung mogmcher Wetſe Arbeiter⸗ 
revolten hervorrufen könnte. Wenn ſich aber ſchon mit Gewißheit annehmen 
läßt, daß der Hunger in Frankreich nie eine Revolution erzeugt, ſo dürfte, 
wenn das dennoch möglich wäre, ſeit dem letzten Juniaufſtand den Arbei⸗ 
tern aller Appetit vergangen ſein. 


Wenn ſich Jemand doch bald unter uns befände! 
Die Franzoſen in England. 


Was heißt Staatstlugheit? 
Heut auf die Einnahme Sebaſtopols rechnen, weil ſie morgen — nicht 
möglich iſt. 


Die Augsburger Allgemeine Zeitung macht ſich mit der Be— 
merkung lächerlich, daß die jetzi gen Wiener Conſerenzen und die vom Jahre 
1816 viel Aehnlichkeiten darböten. Wer aber geſunden Menſchenverſtand 
beſitzt, muß einſehen, daß bei den jetzigen Wiener Conferenzen jeder 
Vergleich unmöglich iſt. 


Den Wiener Conferenzen ſoll der bibliſche Ausſpruch zur Grundlage 
dienen: „Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt.“ Es handelt ſich 
nur noch darum, ob der Ruſſiſche, der Oeſterreichiſche oder der 
Franzöſiſche Kaiſer gemeint iſt. 

Was ſollte in dieſem Augenblicke wohl die Aufgabe der Euro— 
päiſchen Diplomatie ſein? 

Die Aufgabe der Europäiſchen Diplomatie. 


Wie die „Presse commercialeé berichtet, äußern ſich die Folgen 
der Uneinigkeit im Zollverein in ſeiner induſtriellen Vertretung bei der 
Pariſer Ausſtellung bereits in ſo bedauerlicher Weiſe, daß z. B. Heſſen 
einen Platz „ganz entfernt von dem übrigen Deutſchland, wie 
überhaupt vom Europäiſchen Continent”, angewieſen erhalten hat. 

Man muß eben mit Franzöſiſcher Unwiſſenheit über Deutſche Zuſtände 
ausgeſtattet ſein, um in der „Uneinigkeit des Zollvereins“ die Ber: 
anlaſſung der ebenſo bedauerlichen als längſt bekannten Thatſache zu finden, 
daß Heſſen ihren Platz weit entfernt von dem übrigen Deutſch⸗ 
land, wie überhaupt von Europa, zu ſuchen gezwungen ſind! 


Recept zur Fabrication telegraphiſcher Depefchen. 


Püſecke, Portier beim Oeſterreichiſchen Geſandten, offerirt dem Lakaien 
des Preußiſchen Unterſtaatsſecretairs eine Priſe. 

Sofort begibſt du dich in Stehely’s Conditorei, ſucheſt den Baron 
v. H., der eben mit dem zweiten Windbeutel ſich aſſociirt hat, theilſt ihm die 
wichtige Neuigkeit mit, erhältſt dafür acht gute Groſchen, und am nächſten 
Tage haſt du das Vergnügen in allen Berliner Zeitungen zu leſen: 

Telegraphiſche Depeſche. Brüſſel. Der Indép. Belg. wird aus 
Berlin gemeldet, daß ſich eine Annäherung zwiſchen dem Berliner und 
dem Wiener Cabinet bemerkbar machen zu wollen ſcheine. 

Püſecke erzählt im Bumskeller dem Bröſecke, daß ihn die im Jahre 13 
empfangenen Wunden ſchmerzen. Sofort verfährſt du wie oben und lieſeſt 
dafür: 

Telegraphiſche Depeſche. Brüffel, Rückberufung des Ge⸗ 
nerals von Wedell wahrſcheinlich. Spannung mit den Weſtmächten im Zu⸗ 
nehmen. 

Püſecke erzählt dem Bröſecke, daß er den Franzöſiſchen Geſandten im 
Caviarladen geſehen hat, aus dem auch ein Miniſter ſeinen Bedarf entnimmt. 

Telegraphiſche Depeſche. Brüſſel. Neue Friedens-Ausſichten. 
Die Verhandlungen ſcheinen noch nicht abgebrochen: im Gegentheil ſcheint 
Frankreich neue Anträge machen zu wollen. 

Püſecke erzählt dem Bröſecke, daß ihm fein Barbier erzählt habe, er 
habe von einem Collegen erfahren, daß man im Hôtel des Princes zwei 
Zimmer, die für einen vornehmen Franzoſen beſtimmt waren, wieder abbe— 
ſtellt habe. 

Telegraphiſche Depeſche. Brüſſel. Drouin de Lhuys kommt 
nicht nach Berlin. General von Wedell kehrt wahrſcheinlich nicht nach 
Paris zurück. — Lord Ruſſel's Einladung rückgängig gemacht. Ruſſiſcher 
Gefandter lange Conferenz im Minifterium. Lebhafter Courierwechſel, 
neue Inſtructionen. Energiſche Note erlaſſen. Berlin iſt ruhig. Kladde— 
radatſch. 


Ein Preußiſcher Ingenieur iſt nach Rußland berufen, um die dortigen 
Vermeſſungen zu leiten, da ſich in Rußland ſelbſt ein empfindlicher Mangel 
an tüchtigen Feldmeſſern gezeigt hat. 

Es iſt dies ein neue Beſtätigung der alten Erfahrung, daß man gern 
Preußen engagirt, um wieder gut zu machen, wenn ſich die Ruſſen zu 
viel vermeſſen haben. 


Herr Hannibal Fiſcher wird als Verfaſſer der von der Grafencurie 
und der Ritterſchaft des Herzogthums Gotha gegen ihre Regirung beim 
Bundestage eingereichten Beſchwerdeſchrift genannt. 

Nach der an der Deutſchen Flotte bewährten Thätigkeit des Herrn 
Hannibal Fiſcher darf es uns kaum Wunder nehmen, daß die hohen 
Beſchwerdeführer keinen beſſeren Mann als dieſen glaubten finden zu kön⸗ 
nen, um ihre Beſchwerden auf die ſchnellſte und billigſte 
Weiſe los zu werden. 


Den Freunden harmloſer Zerſtreuung zur Nachricht, daß die Kammern 
wieder vereinigt und täglich gegen Vorzeigung einer noch nicht revidirten 
Karte für Jedermann geöffnet ſind. 

In Polniſchen Zeitungen werden bisweilen fogar die aus dem Ruſſiſchen 
Invaliden entlehnten Berichte von der Cenſur geſtrichen. Wir finden 
es ganz natürlich, daß man für Polen einen ganz anderen Drud als 
für die Ruſſen beliebt. Im Uebrigen ſorgt die Ruſſiſche Polizei und Cenſur 
ſelbſt dafür, daß die Wahrheit in Rußland ein geſchwärzt wird. 

Sicherem Vernehmen nach ſoll die betreffende Commiſſton der zweiten 
Kammer außer den bisher angenommenen Scheidungsgründen auch noch den 
unerlaubten Genuß von Scheidewaſſer als Eheſcheidungs— 
grund feſtzuſtellen geſonnen fein, und es fol nach ihrem Antrage ein ſolcher 
Ehebrecher unter Umſtänden mit dem To de beſtraft werden. 


Wenn der Friede oder ein längerer Waffenſtillſtand zu Stande kommt, 
ſoll, nach bereits in Wien getroffener Uebereinkunft, ein großer Theil der 
Franzöſiſchen Truppen aus der Krim in die Donaufürſtenthümer verlegt 
werden. Jedenfalls ein ſehr gutes Auskunftsmittel, die Anſicht der Fran⸗ 
zoſen zu zerſtören, daß ein großer Theil ihrer ausgeſandten Truppen nicht 
mehr wieder zu finden ſei. 


Das Engliſche Lager vor Sebaſtopol 
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nach den vor dem Moebuch ſchen Unterſuchungs-Comité gemachten Ausfagen, 
Goe Su "oe 
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